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Es war alſo nur Mittel zum Zweck, das Ent-
laſſungsgeſuch Kerenſkis, das wir geſtern be-
ſprochen haben. Es war ihm nicht Ernſt um den Rücktritt.
Er hat ihn nur benutzt als Preſſung auf den Ausſchuß der
Sowjets, der Arbeiter und Soldatenräte, um ſeinen Plan
durchzuſetzen, mit den Bürgerlichen zuſammen
die Macht zu organiſieren und die Regierung zu bilden.
Sowie der Exekutivansſchuß ſeinen Widerſtand aufgegeben,
hat Kerenſki ſein Rücktrittsgeſuch zurückgezogen und ſich be
reit erklärt, der Selbſtherrſcher Rußlands zu werden.

Er tut das mit der Veröffentlichung der folgenden Er
klärung, die ſein Selbſtherrſchertum verkündet:

Angeſichts der offenbaren Unmöglichkeit, mittels einer
gegenſeitigen Verſtändigung zwiſchen den verſchiedenen
politiſchen Strömungen, den ſozialiſtiſchen und den
nichtſozialiſtiſchen, eine kraftvolle revolutionäre Macht
zu ſchaffen, wie ſie der gegenwärtige drohende Augenblick er-
fordert, ſah ich mich gezwungen, zurückzutreten. Die Konferenz
von Vertretern der hauptſächlichen ſozigliſtiſchen, dem v-
kratiſchen und liberalen Parteien am 3. Auguſt hatte
nach langen Erörterungen das Ergebnis, daß die in dieſer
Konferenz vertretenen Parteien beſchloſſen haben, mir die
Aufgabe der Um bildung des Kabinetts zu übertragen.
Da ich es für unmöglich halte, unter den gegenwärtigen Um-
ſtänden, wo eine äußere Niederlage und ein inne-
rer Zerfall das Land bedrohen, mich der mir anvertrauten
ſchweren Pflicht zu entziehen, betrachte ich dieſe Pflicht als
ausdrücklichen Befehl des Landes, in möglichſt kurzer
Friſt und allen ſich etwa erhebenden Hinderniffen zum Trotz
eine kraftvolle revolutionäre Macht zu ſchaffen.

Jch gedenke die Löſung dieſer Aufgabe auf meine unagab-
änderliche Ueberzeugung zu ſtützen, daß das Wohl des Vater-
landes und der Republik den Verzicht auf die Par-
teiſtreitigkeiten und die volle Selbſtverleugnung aller
ruſſiſchen Bürger verlangt unter Bedingungen und Verhält
niſſen, die durch die harte Notwendigkeit, den Krieg
zu führen, die Kampffähigkeit des Heeres zu erhalten und
die wirtſchaftliche Stärke des Staates wiederherzuſtellen, ge-
bieteriſch vorgeſchrieben ſind.

Da ich zur Regierung gehöre von der erſten Stunde an,
wo die Fülle der Macht in die Hände des Volkes überging, ſo
halte ich es für unerläßlich, bei Umbildung der Regierung mich
auf die nach und nach von ihr ausgearbeiteten und in ihren Er-
klärungen ausgeſprochenen Grundſätze zu ſtützen. Gleichzeitig
halte ich es in meiner Eigenſchaft als Regierungsober-
haupt für unvermeidlich, eine Aenderung in der Ord-
nung und in der Verteilung der Regierungsarbeit einzuführen,
da ich es nicht für am Platze halte, mich durch die Erwägung

Durch die Ernennung der neuen Staatsſekretäre und
preußiſchen Miniſter iſt die Regierung Michaelis erſt im
Bilde ihres eignen Charakters herangereift. Charakter iſt
aber eigentlich ein etwas zu großes Wort. Ueber die Ab-
ſichten und Ziele der Regierung läßt ſich aus den Namen
ihrer neuen Männer ſehr wenig erraten. Eiſenhart-Rotye,
Hergt, Schmidt, Drews, die vier preußiſche Reſſorts über-
nommen haben, gehören ſicherlich nicht zu jenen Männern,
von denen man ſagen kann, ihr

Name bedeute ein Programm.
Ja, dies kann man auch von dem fünften der neuen Preußen
kaum ſagen, denn obwohl Spahn Sprecher der Zentrums-
vartei im Reichstag iſt, gehört er nicht zu den Perſönlich-
keiten, die mit Energie einem großen politiſchen Ziele zu-
ſtreben, als Juſtizminiſter dürfte er ein recht beſchan-
liches Daſein führen. Man könnte annehmen, er ſei
in die preußiſche Regierung aufgenommen worden, um die
Stimmen des Zentrums für die Wahlreform zu ſichern.

Wäre aber dies die Abſicht geweſen, ſo hätte wohl auch
ein nationalliberaler Politiker auf der Miniſterbank neben
ihm Platz genommen. Die Nationalliberalen, die
zum Zentrum in einem eigentümlichen Verhältnis halb der
Geſinnungsverwandtſchaft und halb der Konkurrenz ſtehen,
werden es recht unangenehm empfinden, daß der
erſte ſchüchterne Anfang mit der Parlamentsregierung in
Preußen juſt mit einem Zentrumsmann gemacht worden
iſt. Man erinnere ſich daran, wie eifervoll ſich der Führer
der nationalliberalen Fraktion im Abgeordnetenhanrs,
Friedberg, für die Beſetzung der frei werdenden Miniſtoer-
poſten mit preußiſchen Parlamentariern eingeſetzt hat.

Hall
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behindern zu laſſen, daß dieſe Aenderungen meine Ver-
antwortlichkeit hinſichtlich der höchſten Aufgaben des
Staates erhöhen werden.

Der Minenkrieg der imperialiſtiſchen Kadetten hat mit
Kerenſkis Hilfe ſeinen vorläufigen Sieg erfochten: die ſo
zialdemokratiſche Feſtung iſt in die Luft geſprengt. Die
Arbeiter und Soldatenräte, die Stütze der Freiheits- und
Friedenshoffnung der Menſchheit, haben abgedankt. Nach-
dem Tſcheidſe in ihrem Namen die beſtimmte Weigerung
ausgeſprochen hatte, die Regierung zu übernehmen, hat der
Petersburger Arbeiter- und Soldatenrat ſeine Macht ver-
loren. Die Erxekntivausſchüſſe der Arbeiter-, Soldaten und
Bauernräte haben mit 147 gegen 46 Stimmen bei 42Stimm-
enthaltungen zugeſtimmt, daß Kerenſki völlig ſelbſtän-
dig die Bildung des Miniſteriums übernimmt, und
Kerenſki hat ſich in der vbigen Proklamation dazu bereit
erklärt.

Jeder Einfluß der Parteien, insbeſondere der Syzia-
liſten durch das Mittel der Arbeiter und Soldatenräte, wird
ausgeſchaltet, Kerenſki ſelbſt ſucht ſich die Männer aus, mit
denen er den Krieg fortführen, die Kampffähigkeit des
Heeres erhalten und die wirtſchaftliche Stärke des Landes
wiederherſtellen will. Vom

Frieden ſagt er kein Wort
mehr. Das Rußland Kerenffis iſt im Augenblick für die
Friedensſache verloren, und damit iſt es die Friedensſache
ſelbſt. Ueber Stockholm geht ein Unheil verkündender Stern
auf. Wie lange ſich freilich Kerenſki in ſeiner neuen unbe-
ſchränkten Machthöhe zu halten vermag, das iſt eine andre
Frage.

Zunächſt jedenfalls endet der zweite Abſchnitt der
ruſſiſchen Revolution in der Diktatur. Jhre erſte Periode
nach dem Sturze des Zarismus zeigte das Proletariat im
Angriff und im Sieg. Jhr Höhepunkt war der Sturz der
Kriegshetzer Gutſchkow und Miljukow. Dann aber ſchreckte
die Arbeiterklaſſe davor zurück, weiter zu gehen bis zur
ſozialiſtiſchen Alleinherrſchaft und zum ſofortigen Friedens

Reichspoſtamts. Rüdlin, politiſch vollkommen unbekannt, er

ſchluß. Sie hatte aus der erſten Revolution von 1905/06
zuviel gelernt. Sie glaubte feſt daran, daß die erſte Revo
lution geſcheitert ſei, weil die Arbeitertlaſſe durch über-

des iſt kein preußiſcher Abgeordneter preußiſcher Miniſter dürfte in ſeiner
geworden, ſondern nur ein Reichstagsabgeordncter vom
zentrum.

Als Austauſchminiſter ſozuſagen iſt hinwiedernm
preußiſche nationalliberale Aggeordnete von Krauſe zym
Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts ernannt worden. b
das die Nationalliberalen tröſten wird, ſteht dahin. Die
nationalliberale Fraktion des Reichstags hätte es jedenfalls
lieber geſehen, wenn einer der Jhren in die Regierung be-
rufen worden wäre. Auf der andern Seite iſt es ſehr merk-
würdig, daß nicht einmal der Verſuch gemacht worden iſt,
ein Mitglied der Reichstagsmehrheit für die Re-
gierung zu gewinnen. Das alles ſieht ſo aus, als ob ſelbſt
ein ſcheinbares

Entgegenkommen an den Parlamentarismus

der

peinlich hat vermieden werden ſollen. Jn die vreußiſche
Regierung ein Reichstagsabgeordneter, in die Reichsregie-
rung ein Landtagsabgeordneter. Weder hier noch dort zeigt
ſich die Abſicht, den Parteien des Hauſes ſelbſt einen Ein-
fluß auf die Regierung einzuräumen.

Von den neuen preußiſchen Miniſtern iſt keiner im
parteipolitiſchen Sinne des Wortes konſervativ. Alle haben
bei Uebernahme ihres Amtes erklärt, daß ſie bereit ſeien,
für die Einführung des gleichen Wahlrechts in
Preußen einzutreten. Keiner von ihnen auch von
Eiſenhart-Rothe nicht dürfte in der Regierung als Ver-
trauensmann der Konſervativen wirken wollen.

Von den neuen Staatsſekretären im Reich iſt der des

e, Mittwoch den 8. Auguſt 1917. 1. Jahrgang.

Selbſtherrſcher Kerenſki.
ſtiegenen Radikalismus das verängſtigte Bürgertum in
die Pferche der Reaktion zurückgetrieben habe. Der gleiche
Fehler ſollte nicht noch einmal gemacht werden um jeden
Preis ſollten die bürgerlich- demokratiſchen Miniſter in der
Regierung gehalten werden.

Sobald aber die Bourgeviſie merkte, daß die So-
zialiſten ſie für unentbehrlich hielten, ging ſie

ihrerſeits zur Offenſive über
und ſtellte ihre Bedingungen. Sie forderte vor allem kraft-
volle Fortführung des Krieges und Aufhören des Hinein-
redens der Arbeiter- und Bauernräte. Sie hat ihr Ziel er-
reicht. Sie hat Kerenſki zum Diktator erhoben und damit
Rußland für den Augenblick in eine imperialiſtiſche Kapi-
taliſtenrepublik zurückverwandelt, die den Arbeitern nicht
mehr bietet als etwa die franzöſiſche Republik, d. h. nichts.
Ob die ruſſiſche Arbeiterklaſſe ſo geſchwächt iſt, daß ſie ſich
dieſen Raub ihrer Errungenſchaften gefallen laſſen muß,
wird man erſt in einigen Wochen beurteilen können.

Vorläufig atmet der engliſche Diktator Lloyd George
wieder auf. Er vertraut ſeinem ruſſiſchen Kollegen und
hofft, daß dieſer es mit Hilfe der Bourgeoiſie ſchon leiſten
wird. Wie weit dieſe Hoffnung berechtigt iſt, wird ſich
einigermaßen nach dem Ergebnis des Moskauer großen
Nationalkungreſſes beurteilen laſſen, deſſen Beginn auf den
13. Auguſt angeſetzt iſt. Bis dahin wird Kerenſki mit Mil-
jukows Hilfe ſein Kabinett wohl zuſtande gebracht haben.
Der Verlauf des Kongreſſes wird dann aufdecken, ob hinter
dem neuen bürgerlich- ſozialiſtiſchen Koalitionsminiſterium
eine Machtfülle ſteht, die an den Fronten und im Land
Ordnung ſchaffen kann. So ſicher, wie die Weſtmächte jetzt
hoffen, iſt das noch nicht. Zwiſchen den Parteien, die
Kerenſki zuſammenkuppeln will, um den Krieg fortzufüh-
ren, gähnt die Agrarfrage, die die eigentliche ruſſiſche Frage
iſt, und die jene Parteien aus Gründen, die mächtiger ſind
als jeder Wille, immer wieder auseinanderſprengen muß.

Unbeſchadet deſſen iſt das äußere Bild, das die ruf-
ſiſche Revolution im fünften Monat bietet, dieſes: ſie hat
einen Selbſtherrſcher vom Throne geſtürzt, um einen Selbſt-
herrſcher auf die Miniſterbank zu ſetzen. Wie weit wird
ſeine Macht reichen?

Was wird das werden?
Stellung auch keine Gelegenheit haben, auf

die Politit des Reiches irgendwelchen Einftuß auszuühen.
Krauſe, Wollraf und Schwander ſind in verſchiedenen Ab-
ſtufungen liberal. Als hochkonſervativ galt bisher der Ober-
präfident von Pommern, von Waldow, der an Stelle
Batockis das zum Reichsernährungsamt verwandelte
Kriegsernährungsamt übernimmt. Aber es dürfte ihm
kaum etwas andres übrigbleiben, als die Bahnen Batockis
zu wandeln, den trotz ſeiner konſervativen Grundſtimmnung
die Pflicht des Berufs in

Konflikt mit den Agrariern
gebracht hat.

Außerdem iſt ihm ein ſozialdemokratiſcher
Unterſtaatsſekretär beigegeben worden. Doktor
Auguſt Müller iſt ſelbſtverſtändlich nicht als Ver-
treter der ſozialdemokratiſchen Partei in
die Regierung eingetreten. Als Mitleiter der konſum-
genoſſenſchaftlichen Zentrale in Hamburg iſt er ſeinerzeit
in das Kriegsernährungsamt eingetreten. Die Tatſache,
daß er Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei und oben
drein ein früherer wegen Majeſtätsbeleidigung verurteilter
ſozialdemokratiſcher Redakteur iſt, war unter den gegen-
wärtigen Umſtänden kein Hindernis für ſeine Berufung in
ein hohes Reichsamt. Jn dieſes iſt er für ſeine Per-
ſon, aber nicht in ſeiner Eigenſchaſt als Mitglied der
ſozialdemokratiſchen Partei eingetreten. Daraus folgt alſo
nicht. daß die ſozialdemokratiſche Partei als ſolche „regie-
rungsfähig“ geworden iſt, noch weniger, daß ſie die Abſicht
habe, ſich verantwortlich an der Regierung mit zu be-
tetligen



Von dergleichen kann gar keine Rede ſein, da ja der
ganze Wechſel in den Regierungsſtellen mit dem parla-
nmentariſchen Syſtem nichts zu tun hat. Es
folg aber daraus, daß man in Zukunft keinen Reichs-
oder Staatsbeamten daran hindern kann,
öffentlich ſeine

ſozialdemokratiſche Geſinnung zu betätigen.

Cinen Mann, von dem man weiß, daß er Sozialdemokrat
iſt, zum Unterſtagtsſekretär ernennen, und einen andern zu
diſziplinieren, weil er als Beamter ſeine ſozialdemokratiſche
Geſinnung zu erkennen gegeben hat, das wäre ein ganz
offenbarer, ganz unhaltbarer Widerſpruch. Aus der Er-
nennung Dr. Müllers kann man alſo folgern, daß die Ab-
ſicht beſteht, die ſozigldemokratiſche Partei in Zukunft als
gleichberechtigt zu behandeln in dem Sinne, daß ein Staats-
beamter, ein Richter, Profeſſor, Lehrer, Verwaltungsbeam-

ter uſw. ſich in Zukunft ebenſogut als Sozialdemokrat be-
kennen kann wie als Konſervativer, Zentrumsmann oder
Liberaler. Die Zeiten der Lex Arons ſind vorbei!

Ein ganz beſondres Jntereſſe beanſprucht ſelbſtver
ſtändlich die Ernennung des bisherigen Botſchafters von
Konſtantinopel, von Kühlmann, zum Staatsſekretär
des Auswärtigen. Dieſe Ernennung iſ. von der konſer
vativ-alldeutſchen Preſſe geradezu mit Verzweiflung be
kämpft worden, ſie iſt heute trotzdem vollzogene Tatſache.
Die alldeutſch- konſervative Preſſe hatte bisher verſucht, den
Reichskanzler für ihren heimlichen Geſinnungsgenoſſen aus
zugeben. Nun aber iſt zum Leiter der auswärtigen Politik
Kiühlmann erwählt worden, der geradezu ihr ſchwarzer
Mann iſt. Schildert ihn doch guch die holländiſche Preſſe
als einen radikalen Friedensfreund und trotz alledem!
heimlichen Anhänger einer Verſtändigung mit England.

Was der Krieg
Der Vormarſch im Oſten.

Die geſtrige den Heeresbericht ergänzende halbamtliche
Darſtellung bringt folgende Angaben über die Kampfhand-
lungen im Oſten:

Jm Oſten wurde öſtlich von Czernowitz die Linie er-
reicht und überſchritten, aus der die Bruſſilowſche
Offenſive 1916 vorbrach. Jn Oſtgalizien liegt ſie be-
reits zu 60 Kilometer hinter der neuen Front.

Die Ruſſen haben ſich zwiſchen Dunjeſtr und
Pruth ſowie ſüdlich des Pruth an der rumäniſchen Grenze
zu neuem ſtarken Widerſtand geſtellt. Jm Ra-
dautzer Becken konnte als Frucht der erfolgreichen Gebirgs-
kämpfe der letzten Tage die Stadt Radautz beſetzt m
den. Heftiger Widerſtand, den die Ruſſen noch vor der
Stadt verſuchten, wurde von den mit großer Tapferkeit
kämpfenden öſterreichiſch- ungariſchen Truppen gebrochen.

Weiter öſtlich ſind die Ortſchaften Terebleſtic und
Hadikfalva erreicht. Damit iſt ein großes Stück der
von Czernowitz nach Suczawa führenden Bahn in den Hän-
den der Verbündeten.

Auf den Höhen öſtlich der
Biſtrica dauert der Vormarſch an. Ruſſiſche Gegen-
angriffe bei Lungeni im Biſtricatal ſcheiterten. Auch ſüdlich
der Biſtrica weichen die Ruſſen. Der Flußlauf der Neagra
iſt überſchritten und die Höhen von Vfr. Gainci bis zum
V. Sacatal erreicht. Am Mgr. Caſinului häufen ſich die
rumäniſchen Verluſte. Alle Angriffe gegen den zähe ver-
teidigten Berg ſowie gegen die Höhen nördlich des Kloſters
Lepſa wurden abgeſchlagen.

Flandern.
Dem ergänzenden Bericht der deutſchen Heeresleitung

entnehmen wir folgendes:
Die erſte Schlacht um die flandriſche

n. Boot- Baſis iſt geſchlagen und für die Engländer
verloren. Auch der 5. Auguſt, der ſechſte Angriffstag,
brachte noch keine Wiederholung des fehlgeſchlagenen erſten
Durchbruchverſuchs. Die Engländer zerſplittern ihre artil-
leriſtiſchen und infanteriſtiſchen Kräfte in Teilaktionen.

Das engliſche Feuer nahm in der Gegend Drie-Grach-
ten, Dragibank und ſüdlich Langemarck zeitweiſe große
Heftigkeit an. Mehrfach ſcheiterten Angriffsver-
fuche, ſo in der Gegend Hollebeke. Bei Freezenberg wur-
den zum Sturme bereitgeſtellte ſtarke engliſche Anſammlun-
gen in den Gräben unter Vernichtungsfeuer genommen und
der hier beabſichtigte Angriff im Keim erſtickt

Deutſche Stoßtruppen ſtießen in der Nacht zum
5. Auguſt an zahlreichen Stellen in die engliſchen Gräben
vor und kamen mit Beute und Maſchinengewehren zurück.
Beiderſeits des Kanals bei Hollebeke wurden vier Offiziere,
50 Mann und vier Maſchinengewehre eingebracht, bei Bix-
ſchoote 14 Mann und zehn Maſchinengewehre.

Die ganze Nacht zum 6. Auguſt hindurch unternahmen
die Engländer eine Reihe von Teilangriffen im Ypern-
bogen. Eine engliſche Abteilung nach der andern brach im
deutſchen Abwehrfeuer zuſammen. Auch im Wuntſchaete-
Abſchnitt war am Abend des 5. Auguſt das Feuer lebhaft,
ebenſo an der Küſte, wo ſeit Tagen die engliſche Feuertätig-
keit eine Steigerung zeigt.

Moldawitza und

22000 Tonnen.
Amtlich wird unterm 6. Auguſt gemeldet:
Jm nördlichen Sperrgebiet wurden durch die

Tätigkeit unſrer U-Boote neuerdings 22990
Bruttoregiſtertonnen verſenkt.

Unter den vernichteten Schiffen befanden ſich ein
großer Paſſagierdampfer, allem Anſchein nach
der engliſche Hilfskreuzer „Otway“ (12 977 Tonnen), ferner
ein großer, ſchwer beladener Frachtdampfer, der aus Siche-
rung herausgeſchoſſen wurde. Jn der letzten Zeit ſind die
Verluſte der neutralen Handelsſchiffahrt, die in den frühern
Monaten des uneingeſchränkten U-Boot-Kriegs etwa ein
Fünftel der Geſamtverluſte betrugen, erfreulicherweiſe
hinter dieſem Durchſchnitt zurückgeblieben.

Der Seekrieg.
Verſenkt. „Maagsbode“ meldet. daß der italie-

niſche Dampfer „Carlo“ (3572 Bruttotonnen) auf der
Fahrt von England nach Jtalien torpediert wurde. Der

ſchwediſche Dampfer „Anna“ ſtrandet und befindet ſich

in gefährlicher Lage. Einer zufolge haben UBoote z von d den norwe
iſſchen Dampfer „Carol (234 rutto iſteren), in der Nähe von Gibraltar den engliſchen

Dampfer „Jpes“ mit Zucker, Kaffee und kondenſierter
Milch für Gibraltar, und in der Nähe von Corunag einen
engliſchen Dampfer von 3000 Tonnen verßſenkt.
Nach einer Meldung des r rigtr“ aus Ajaceio wurde ein
großer, ſchwerbeladener engliſcher Dampfer verſenkt.
Nach einer „Temps“- Meldung aus San Sebaſtian ſind dort
vierzehn Matroſen des ſpaniſchen Dampfers „Jparagniro“
angekommen, der bereits am 17. Juli, drei Tage nach der
Abfahrt von BVergen, von einem deutſchen UVBoot verſenkt
worden ſein ſoll. Die ſpaniſche Zenſur hat dieſe Nachricht
bisher geheimgehalten.

Eine Grenzſtadt im Kriege.
Zum dritten mal iſt die ſchwergeprüfte öſterreichiſche

Grenzſtadt Czernowitz von den Ruſſen befreit worden.
Schwergeprüft nicht nur, weil ſie ſo lange in feindlicher
Gewalt, ſondern insbeſondere weil ſie ſo oft der Mittelpunkt
des Kampfes war. Kaum daß ſich die Bewohner in eine
Lage einzuleben begonnen, kaum daß ſie ſich von den
Schrecken und Gefahren des Kampfes zu erholen begonnen
hatten, donnerte es wieder von den Hügeln und Unordnung
vermehrte noch die Angſt.

So war es von allem Anbeginn. Hart an der ruſſiſch-
rumäniſchen Grenze gelegen, hatte die Stadt ſchon am
23. Auguſt 1914 den Kanonendonner gehört, das Aufblitzen
der Geſchoſſe wahrgenommen und die Verwundeten in
ſchrecklich langem Zuge geſehen. Die braven Landſtürmer,
die man bis dahin Tag um Tckg auf Patrouillengänge hatte
gehen ſehen, wehrten die Uebermacht ab. Als aber die ehe-
malige Front in Galizien durchbrochen und die Schlacht um
Haliez entſchieden war, da konnte auch Czernowitz nicht ge-
halten werden. Am 4. September 1914 zogen die

Ruſſen mit klingendem Spiele

zum erſtenmal in die Stadt ein, ohne ſich jedoch in die ſüd-
liche Bukowina vorzuwagen.

Es war eine Zeit grauſam-gemütlicher Herrſchaft. Es
wurde geſtohlen, aber der Rubel ſtand hoch im Kurs, und ſo
konnten denn viele die Stadt während der Ruſſenherrſchaft
verlaſſen. Ein reger Brief- und Paketverkehr ſorgte für
die Verbindung zwiſchen der Stadt und den Flüchtlingen.
Am 20. Oktober 1914 wurde die Stadt

mit einem kühnen Handſtreich entſetzt,

und nun begann jenes Spiel mit den zwei Kanonen und den
paar Grenztruppen, das den Ruſſen eine große Macht vor-
täuſchte und ſie jenſeits des Pruthfluſſes feſthielt. Mit
freiem Auge konnte man ſie reiten und üben ſehen. Die
Städter nützten die Zeit, um zu flüchten und Hab und Gut
zu bergen, denn niemand traute dem Frieden.

Als der Froſt einſetzte und der Fluß vereiſte, war das
Schickſal der Stadt abermals entſchieden. Am 27. Novem-
ber 1914

beſetzten die Ruſſen zum zweitenmal

die Stadt. Diesmal aber drangen ſie bis in die ſüdliche
Bukowina vor, erſt der Meſticaneſtipaß von Dornawatra
hemmte ihren Siegeszug.

Jetzt richteten ſie ſich in der Stadt häuslich ein. Ruſſi-
ſche Kaufleute trieben regen Handel. Wenn die Bevölke-
rung unter den Drangſalierungen und der allgemeinen Un-
ſicherheit auch ſchwer zu leiden hatte: wirtſchaftlich ging es
ihr gut.

Auch dieſe Herrſchaft nahm ein jähes Ende.
Februar 1915 zogen

öſterreichiſche Patronillen in die Stadt

ein. Noch war die Stadt nicht befreit, denn hart am Pruth
ſtanden die Ruſſen. Es bedurfte noch ſchwerer Kämpfe, ehe
ſie am 9. Juni 1915 bis an die Reichsgrenze zurückgedrängt
wurden. Aber nur zwei Tage waren die Grenzorte Nowo-
ſielitza und Bojan frei, denn ſchon drängten die Ruſſen zu-
rück, und nun ſtanden die Truppen genau ein Jahr in faſt
denſelben Stellungen gegenüber.

Nicht etwa in Ruhe, es ſei hier nur an die blutigen
Kämpfe von Weihnachten 1915 bis zum Feſte der Waſſer-
weihe (19. Jannar 1916) erinnert. Kämpfe, die von der
Frühfahrsſchlacht 1916 noch übertroffen worden ſind. Alle
Nationen Oeſterreichs, auch Deutſche haben in der Erde vor
Czernowitz ihre Kinder ruhen. Nur zu oft Kinder in des
Wortes wahrſtem Sinn, oft aber auch rrauhaarige Männer.

Unterdeſſen waren viele öſterreichiſche Bewohner heim-
Man hoandelte, muſterte, trieb Steuern ein, kurz,

Am 17.
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Die Rechte des Reichstags wird alſo den neuen Staatsſekre
tär des Auswärtigen Amtes

mit dem größten Mißtrauen aufnehmen,
hoffentlich wird ſich zeigen, daß dieſes Mißtrauen nicht un
verdient iſt.

Alles in allem: Die neue Regierung Michaelis zeigt
keinen einheitlichen Zu g. Jrhr fehlen die ſichern
Verbindungsbrücken zu den politiſchen Parteien. Keine von
ihnen dürfte ein beſondres Jntereſſe daran haben, ſie zu
ſtützen. So ſieht es wenigſtens aus, wenn man die
Namen der neuen Männer betrachtet. Wie ſich das Ver
hältnis der Regierung zu den Parteien geſtaltet, wird frei
lich mehr als von den Namen von den Taten der neuen
Männer abhängen, denen man ohne überſpannte Erwar-
tungen entgegenſieht.

bringt.
lebte für den oberflächlichen Beobachter wie irgendwo ſonſt
in Oeſterreich. Jn Wahrheit lag über allem eine

nervöſe ängſtliche Haſt.
Die militäriſche Zucht, monatelang ohne Waſſerleitung und
Licht, das Verbot jeglichen Nachtlebens, die Rechtsunſicher-
heit und die ſtete Nähe des Feindes, der wiederholte Kano-
nendonner konnten nicht ſpurlos vorübergehen, wenn man
ſich deſſen auch nicht bewußt ſchien. Aber die Gewohnheit
tat vieles, ud als gar die ſüdliche Bukowina für die Rück-
kehr der Flüchtlinge freigegeben worden war, kehrten viele
heim. Man brachte die Kiſten und Körbe nach Hauſe und
die Kaufleute füllten ihre Lager, ja man bereitete ſogar
eine Feier vor, da ein eiſernes Wehrſchild enthüllt werden
ſollte.

Gerade in dieſem Augenblick ſetzte 1916 Bruſſilows
Offenſive ein, und in raſchem Anſturm ſtanden die
Ruſſen wieder am Pruth. Am Pfingſtſonntag, einem ſtrah-
lend ſchönen Tage, verkündete der Polizeidirektor, daß die
Ruſſen die Stadt zu beſchießen gedroht hatten. Jn

wilder Flucht
ſtrömte alles zum Bahnhof, vergeſſen war Hab und Gut,
vergeſſen auch die erwarteten Orden, es galt das Leben.
Noch hielt ein Reſt jener Truppen, die unter der Führung
des Oberſten Daniel Papp, eines Siebenbürger Rumänen,
die ganze Zeit über die Stadt beſchützt hatten, die Ruſſen
ab, und erſt am 17. Juni 1916 konnten die ruſſiſchen
Patrouillen unter Verletzung der rumäniſchen Neutralitöt
die Stadt betreten. Ein kurzes Handgemenge und die
Oeſterreicher mußten der Uebermacht weichen.

Wieder zogen ſie ſich bis zum Meſticaneſtipaß zurüc.
Als dann im Auguſt 1916 auch Rumänien in den Krieg
eintrat, wußte man, daß die Beſetzung eine lange ſein werde.
Nur vier Ortſchaften Jakobeny, Dornawatra, Dorna
kandreni und Pojanaſtampi ſind in der Bukowina keinen
Tag von Ruſſen beſetzt geweſen.

Spärlich kamen während dieſer Zeit Nachrichten ans
Czernowitz, zuerſt über Rumänien, dann über Schweden.
Sie berichteten von ruhiger Verwaltung, genügenden Le
bensmitteln und Unterſtützungseinrichtungen. 13 Monate
hat dieſes Leben gedauert, bis wieder Kanonendonner eine
Wendung onkündigte und am 3. Auguſt 1917 öſterreichiſche
Soldaten abermals die Stadt betraten.

Noch weiß man nicht, ob und wie die Stadt und ihre
Bewohner gelitten haben. Die Tage des Abzugs find immer
die ärgſten, da herrſchen Zuchtloſigkeit und blinde Wut. Die
Brände, die Flieger in den letzten Tagen beobachteten, den
tet man auf Vernichtung ruſſiſcher Vorräte. Ob ſie nicht
weitergegriffen haben, iſt noch nicht berichtet. Jm Kampfe
hat die Stadt an ſich jedenfalls nicht geſtanden. Sie iſt
von drei Seiten umgangen worden. Die Ruſſen wurden
dadurch gezwungen, abzuziehen.
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Die Leniniſten als Hochverräter.
Jn den Petersburger Zeitungen veröffentlicht de

Staatsanwalt des Hauptgerichtshofs von Petersburg einige
Angaben, die die Behörden dazu trieben, Lenin, ſeine Partei
gänger und Anhänger ſowie den Urheber der Kronſtädter
Meutereien, Kaſcho, und andre maximaliſtiſche Sozialdemo
kraten zu verfolgen. Alle dieſe Perſonen ſind, ſo ſagt der
Staatsanwalt, des Hochverrats und der Anſtiftung zur Re
volte angeklagt, denn es iſt erwieſen, daß ſie, obwohl ruſſi
ſche Bürger, in verbotenen Beziehungen zu Agenten der
Rußland feindlichen Länder eintraten, um zuſammen
mit ihnen die ruſſiſche Armee und das Land hinter der
Front zu desorganiſieren. Zu dieſem Zweck entwickelten ſie
mit dem von den erwähnten Agenten erhaltenen Geld ein
Propaganda unter der Bevölkerung und den Truppen, in
dem ſie dieſe dazu anſtiſteten, den Kampfbefehlen nicht zu
gehorchen.

Außerdem werden ſie angeklagt, in Petersburg zu dem
gleichen Zweck am 18. Juli eine bewaffnete Erhe-
bung gegen die Regierung organiſiert zu haben. die von
zahlreichen Anſchlägen und Gewaltakten ſowie Verhaftung
verſuchen von Mitgliedern der Regierung begleitet war. Alle
dieſe Handlungen hatten zur Folge, daß gewiſſe militäriſche
Einheiten ſich weigerten, gegen den Feind zu marſchieren
was die militäriſchen Operationen der feindlichen Heere
erleichterte.

Der Staatsanwalt betont, daß die Unterſuchung zu
dem Ergebnis geführt habe, daß in Rußland eine aus
gedehnte deutſche Spionageorganiſation
an der Arbeit ſei und daß gewiſſe, unleugbare Tatſache
glauben machen daß Lenin ein deutſcherAgent
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jei, der nach Rußland gehen ſollte, um dort in einer Weiſe
vorzugehen, die zu dem Erfolg Deutſchlands in ſeinem
Kampfe gegen Rußland beitrug.

Der Petersburger Staatsanwalt hat ſeine Anklage
alſo mit dem Holz und den Nägeln, die von der Entente
geliefert ſind, zurechtgezimmert.

Bruderkrieg iſt wichtiger.
Der engliſche Sozialiſt Abg. Ramſay Macdonald hat

das Friedensprogramm des Deutſchen
Reichstags ſo gut gefunden, daß er dem engliſchen
Unterhaus ſeine Annahme empfahl. Die deutſchen „Un
abhangigen“ haben aber dieſes Programm für ſo ſchlecht
erklärt, daß ſie es abzulehnen gezwungen wären. Dies
wurde Macdonald vor der Abſtimmung im Unterhaus in
der jingoiſtiſchen engliſchen Preſſe vorgehalten, ſeine Aktion
wurde dadurch in engliſchen Augen zur Lächerlichkeit ver
urteilt.

Wir möchten nun mitteilen, wie ſich die „Leipziger
Lolkszeitung“ mit dieſem Erfolg der unabhängigen „Frie-
densarbeit“ abfindet. Sie ſchreibt:

Mit ſolcher Ausnutzung ſeiner Worte zu Zwecken, die er
verwirft, muß jeder Politiker rechnen. Er wird in ſolchen
Fällen die Vor und Nachteile gegeneinander abwägen. Es
hieße aber jede oppoſitionelle Tätigkeit im Jnland einfach lahm-
legen, wenn man die Rückſicht auf den Mißbrauch, der im Aus-
land mit ſolcher Kritik getrieben werden kann, zur alleinigen
Richtſchnur nehmen ſollte. Jm vorliegenden Falle war es viel
wichtiger, dem deutſchen Volke die Kläglichkeit der ſo
genannten Friedenszielreſolution des Mittelblocks aufzuzeigen,

war es viel notwendiger, den Rgierungsſozialiſten
und den andern Parteien des Blockes den Stachel der Kri-
tik in die Seite zu treiben, um ſie nach Möglichkeit vorwärts-
zuſchieben, als in Rückſicht auf die Kriegshetzer im Ausland an
der Verſchleierung der Dinge teilzunehmen.

Jmmerhin, die engliſchen Friedensfreunde haben die
Reſolution des Reichstags für wichtig genug gehalten, um
ſie zum Ausgangspunkt ihrer politiſchen Aktion zu nehmen,
ind ſie ſind dann erſt von der „Times“ und ihrem Kron-
zeugen Haaſe auf die „Kläglichkeit“ dieſer Grundlage hin-
gewieſen worden. Die „Leipziger Volkszeitung“ findet aber
weiter nichts dabei, daß durch die unſinnige Politik ihrer
Leute die engliſche Friedensbewegung direkt in die Nieder-
lage hineingetrieben worden iſt; ſie hält das für einen klei-
nen Nachteil gegenüber dem großen Vorteil, daß man der
ſozialdemokratiſchen Fraktion wieder einmal „den Stachel
der Kritik in die Seite getrieben“ hat.

Die Leipziger Volkszeitung“ umſchreibt damit voll-
kändig richtig den geiſtigen Weſenskern der „unabhängi-
gen“ Politik: Parteiſtreit, Bruderkrieg iſt wichtiger als
Friedensarbeit!
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der Juſtiz miniſter als Reichstagskandidat
Das Organ des rheiniſchen Zentrums, die „Kölniſche

Lolkszeitung“ ſchreibt:
Was das Reichstagsmandat Spahns anlangt, ſo kommt

zunächſt Art. 21 der Reichsverfaſſung in Betracht, welcher ſagt:
„Wenn ein Mitglied des Reichstags ein beſoldetes Reichsamt
oder in einem Bundesſtaat ein beſoldetes Staatsamt annimmt,
oder im Reichs- oder Staatsdienſt in ein Amt eintritt, mit
welchem ein höherer Rang und ein höheres Gehalt verbunden

„iſt, ſo verliert es Sitz und Stimme in dem Reichstag und
kann ſeine Stelle in demſelben nur durch neue Wahl wieder-
erlangen. Demnach iſt das Mandat Dr. Spahns zum Reichs-
tag zunächſt erloſchen. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich
daß er ſich für die Neuwahl ſeinen Wählern wie-
der zur Verfügung ſtellen wird, und ebenſo ſelbſtver
ſtändlich wird es ſein, daß dieſe ihn wieder wählen.

Der Fall, daß ein aktiver Staatsminiſter gleichzeitig
Nitglied des Reichstags iſt, ſteht in der parlamentariſchen
Geſchichte Deutſchlands, falls ſich Spahn wieder wählen
läßt, einzig da. Spahn kann dann aber nicht Mitglied des
Lundesrats ſein, denn Artikel 9 der Reichsverfaſſung ſagt:
„Niemand kann zugleich Mitglied des Bundesrats und des
Reichstags ſein.“
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„Verſchwundene“ chweine und Kartoffeln.

Jn einem Artikel des Reichstags- und Landtagsabgeordneten
F. Hoff in der „Berliner Volkszeitung vom 14. Juli wird aus
geführt:

Durch Bundesratsverordnung vom 31. Juli 1916 wurde
Zur Deckung des für die Ernährung der Bevölkerung vom
18. Auguſt 1916 bis 15. Auguſt 1917 erforderlichen Bedarfs an
Kartoffeln in den Kommunalverbänden und Bezirken, die dieſen
Ledarf nicht aus den bei ihnen verfügbaren Vorräten decken kön-
hen“, eine Menge von reichlich 270 Millionen Zentnern auf die
Ueberſchußkreiſe umgelegt, von denen etwa 200 Millionen Zent-
ner allein auf die preußiſchen Provinzen Oſtpreußen, Weſtpreu-
hen, Poſen, Schleſien, Pommern, Brandenburg und Sachſen ent
ficlen. Wieviel ſind von dieſen 270 Millionen Zentnern tatſäch-
ich an die genannten Verbraucher geliefert worden? Nach
Angabe der Reichskartoffelſtelle waren es, ſage und ſchreibe, im
ganzen 65 Millionen Zentner, das heißt noch nicht einmal der
vierte Teil der vorgeſehenen Menge. Von den bei mäßigſter Be
kechnung geernteten 23 bis 24 Millionen Tonnen Kartoffeln, der
Hälfte der normalen Friedensernte, ſind der auf etwa 45 Millio
nen zu veranſchlagenden verſorgungsberechtigten Bevölkerung
ganze 324 Millionen Tonnen zugeführt worden. Nimmt man den
Lerbrauch der übrigen Bevölkerung auf derſelben Höhe an, ſo
ergibt ſich für den menſchlichen Verbrauch eine Menge von 636
Rillionen Tonnen. Für die Saat ſind nach Mitteilung des
driegsernährungsamts etwa 5 Millionen verwandt worden. Das
gibt zuſammen 1116 Millionen Tonnen. Wo ſind die übrigen
i bis 1214 Millionen Tonnen geblieben? Ein Teil iſt offen
r auf Schwund zu rechnen. Die übrigen aber ſind den be

e e ge rnſtehenden Verboten zum Trotz in den Tiermagen gewandert.
Die Ueberzahl der Tiere, insbeſondere der Schweine, die

wir im vergangenen Jahre gehalten haben, war jetzt, wie in frü
hern Jahren unſer Unglück. Am 1. September 1916 wurden
17 261 000 Schweine in Deutſchland gezählt, am 1. Dezember
1916 noch 17 002 000. Für dieſe gewaltige Zahl von Tieren ſtan-
den, nach Erlaß des Kartoffelverfütterungsverbots, neben den in
der Kriegszeit nach Menge und Güte ſehr mäßigen Abfällen, nur
die für die menſchliche Ernährung unbrauchbaren Kartoffeln und
etwas Gerſte zur Verfügung. Dieſe „erlaubten“ Futtermittel
aber reichten bei weitem nicht aus, um eine ſo große Schweine-
zahl zu halten, geſchweige denn zu mäſten.

Wo aber ſind die mit dieſen Stoffen gefütterten Schweine
geblieben? Auch ſie ſind großenteils „verſchwunden“, d. h. der
allgemeinen Volksernährung nicht zugute gekommen. Am 1. De-
zember 1912 wurden z. B. zirka 22 Millionen Schweine gezählt.
Jn demſelben Jahr aber wurden 24 Millionen Schweineſchlach-
tungen vorgenommen. Man wird daher mit Sicherheit an-
nehmen können, daß im Jahre 1916 mindeſtens 18 Millionen
Schweineſchlachtungen in Deutſchland vorgenommen worden ſind.
Kontrolliert und angemeldet aber ſind mit Einſchluß der Not
ſchlachtungen nur zirka 426 Millionen gewerbliche Schlach-
tungen für das Heer und die Zivilbevölkerung und zirka 6 Mil-
lionen Hausſchlachtungen. Das ſind 1026 Millionen. Die an-
dern 7 bis 8 Millionen Schweine ſind einfach „verſchwunden“.
Am 1. September 1916 wurden gezählt 11 205 000 Schweine unter

Jahr, 4 231 000 von bis 1 Jahr, 1 825 000 über 1 Jahr alt.
Wären nun, was theoretiſch angenommen werden mag. in der
Zeit vom 1. September 1916 bis 1. März 1917 gar keine Schweine
geſchlachtet oder ſonſt abgegangen, ſo bätte die ganze erſte und
zweite Altersgruppe um je eine Stufe in die Höhe rücken müſſen.
Am t. März hätten alſo 4 231 000 und 1 825 000 gleich 6 056 000
Schweine über 1 Jahr alt und 11 205 000 Schweine von bis
1 Jahr vorhanden ſein müſſen. Gezählt aber wurden am 1. März
1917 nur 1 497 000 Schweine in einem Alter von mehr als
1 Jahr und 2952 000 in einem Alter von bis 1 Jahr. Die
beiden Differenzen 6056 000 1497 000 und 11205 000
2952 000 ergeben die Zahl der in dieſem Halbjahr geſchlachteten
oder ſonſt abgegangenen Schweine. Das aber ergibt die ſtattliche
Zahl von 12910 000 Stück. An Hausſchlachtungen aber wurden
in dem genannten Zeitraum 5 175 000 angemeldet und zugelaſſen.
An gewerblichen Schlachtungen, mit Einſchluß der Notſchlachtun-
gen, aber wurden 2211 000 vorgenommen Kontrollierte Schlach-
tungen wurden alſo 7386 000 gezählt. Der Reſt von reichlich
5!2 Millivnen Schweinen iſt in dem Halbjahr vom September
bis März einfach „verſchwunden“. Die für das
ganze Jahr ermittelte Zahl von 7 bis 8 Millionen findet darin
eine Beſtätigung.

Da alle Notſchlachtungen in der Zahl der gewerblichen
Schlachtungen enthalten ſind, kann es keinem Zweifel unterliegen,
daß die bei weitem überwiegende Mehrzahl der 5!2 Millionen
verſchwundenen Schweine auf unberechtigte und unangemeldete

Schlachtungen zurückzuführen iſt, auf Hausſchlachtungen zum
Zwecke des Schleichhandels. Die Schweine haben uns ein
gut Teil der Kartoffeln und des Getreides weg-
gefreſſen. Das mit dieſen unerlaubten Futterſtoffen er-
zeugte Fleiſch und Fett aber iſt der Allgemeinheit nur zu einem
winzigen Teile zugute gekommen.

Soweit Abg. Hoff. Als Ernährungskommiſſar führte
Dr. Michaelis im Reichstag aus: Es ſei zweifelios, daß große
Mengen Kartoffeln gegen die beſtehenden Beſtimmungen verfüt-
tert worden ſeien. Die Agrarier beſtritten dies und beftreiten
dies auch heute noch. Ob ſie nach den Feſtſtellungen des Abge-
ordneten Hoff auch heute noch den Mut dazu haben werden?

Doch wichtiger als das ſind die Feſtſtellungen ſelber. Wie,
fragen wir, iſt es möglich, daß ſolche Mengen von Kartoffeln ver-
ſchwinden, und daß obendrein ſo viele Schweine, die mit den ver-
ſchwundenen Kartoffeln gefüttert worden ſind, der Allgemeinheit
entzogen werden konnten? Die Mangelbaftigkeit der Organifa-
tion unfrer Ernährungswirtſchaft tritt hier grell in die Er-
ſcheinung.
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Muſik und Krieg.
Der franzöſiſche Komponiſt Camille Saint-Sasens,

dem der Krieg eine willkommene Gelegenheit iſt, die läſtige
Konkurrenz der deutſchen Muſik aus dem Felde zu
ſchlagen, muß ſich eine gepfefferte Abfuhr eines Landsmanns im
„Journal du Peuple“ gefallen laſſen:

„Wie hat man bloß behaupten können, ſchreibt das Blatt,
daß die Muſik die Sitten beſänftige! Welch ein Jrrtum! Mit
viel größerm Rechte kann behauptet werden, daß die Muſik die
Sitten verwildert, alle Bande frommer Schen löſt. Als Muſter-
beiſpiel dafür möchten wir Herrn Tamille Saint-Saens unter
dem Einfluß des Krieges anführen.

Noch am ſelben Tage, an dem Deutſchland den Krieg er-
klärte, hat Herr Saint-Saens ein Schlachtgeſchrei gegen Wagner
angeſtimmt. Seither hat er die Waffen nicht niedergelegt. Das
iſt einmal einer, der durchhalten wird bis zum Ende. Bö'ſe
Zungen und ihrer ſind viele wollen Ldehaupten, daß ſich der
Meiſter in ſeinen heftigen Angriffen, ſeinen immer erneuten
Ausfällen und ſyſtematiſchen Verhetzungen von weniger ehren-
vollen Abſichten leiten läßt, als der oberflächliche Beurteiler viel-
leicht meinen könnte.

Wagner iſt nicht mehr da, um ſich zu verteidigen. Es mag
unter Umſtänden verdienſtlich ſein, einen Gegner herauszufor-
dern, ihn zu zwingen, Farbe zu bekennen und ſeine Kräfte mit
ihm zu meſſen. Aber iſt es wohl rühmlich, einen Toten fort-
geſetzt zu verläſtern und um ſeine Leiche endloſe Skalp-
tänze zu vollführen?

Auch die orthodoreſten Katholiken behaupten nicht, daß
Paradies und Hölle nach Nationalitäten geordnet ſind. Dort
oben, Herr Saint-Saen, wird Jhnen einmal die Kläglichkeit
Jhres Benehmens zum Bewußtſein kommen. Und zu Jhrer Ehre
wollen wir annehmen. daß Sie alsdann nur ſchwer begreifen
werden, wie Sie auf Erden ſo hartnäckig einen großen Genius
bekämpfen konnten, und zwar ausgerechnet in dem Augenblick, da
dem Volk endlich ſeine Werte in muſtergültigen Aufführungen

geboten werden ſollten, an deren Jnfſzenierußg wir rafende
Sunmmen gewandt hatten.“

Jn der dem Herrn Saint-Saens gefügigen Boulcvaropr“ſſe
klingt es allerdings anders
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Perſpektiven.

Die franzöſiſche Zeitung „Le Chenil“ veröffentlich:
Speiſenfolge eines am 17. November 1870 von Anatole de
Grammont in dem belagerten Paris veranſtalteten Feſt
eſſens, dem unter anderm auch Geoffroy SaintHilgire bei
wohnte:

Pferdebrühe mit Hirſeeinlage
Gebackene Hundeleber à la maitre d'hötel

Gehacktes Katzen geſäß in Mayonnaiſenſauce
Gedämpfte Hunde ſchulter und Hundefilets in Tomatenſance

Katzen pfeffer mit Pilzen
Hundehkoteletts mit grünen Erbſen

Ratten ragout
Hundekeulen mit jungen Mäuſen in Pfefferſauce

Kandierte Begonien
Pferdemarkpudding.

Das Blatt bemerkt, einer ganzen Anzahl von Geladenen hat
das Eſſen ſo wenig geſchadet, daß ſie ſich noch heute ihres Lebens
erfreuen.
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Notizen.
Fliegerangriffe auf Dünamünde und

O eſel. Der deutſche Admiralſtabschef meldet Unſre Flug-
zeuggeſchwader au der kurländiſchen Küſte belegten in der
letzten Woche militäriſche Fabritanlagen bei Dünamünde
ſowie befeſtigte Hafenplätze an der Südküſte der Jnſel Oeſel
mit Spreng- und Brandbomben. Gute Erfolge wurden be-
obachtet. Trotz ſtarker Gegenwehr find alle Flugzeuge ohne
Verluſte oder Beſchädigungen zurückgekehrt.

Das linke Rheinufer. Der Abgeordnete Lees Smith
befragte im Unterhaus am 1. Auguſt den Staatsſekretär des
Aeußern, ob das Miniſterium amtlich oder nichtamtlich von der
zwiſchen Frankreich und Rußland beſtehenden Abmachung oder
Verſtändigung Kenntnis habe, nach der Deutſchland im Falle des
Sieges der Ententemächte, abgeſehen von Elſaß-Lothringen,
irgendwelcher Gebietsteile auf dem Weſtufer des
Rheines bergaubt werden ſollte. Balfour antwortete:
Er habe keine Nachricht, abgeſehen von dem, was in der Preſſe
erſchienen ſei. Lees Smith fragte weiter: Die Richtigkeit
der von Ribot geſtern in der Deputiertenkammer abgegebenen
Erklärung angenommen, würde das nicht bedeuten, daß die
Abſicht beſteht. Gebietsteile zu nehmen, die Gene-
rationen hindurch von Leuten bewohnt wurden, welche
Der Redner wurde hier von dem Vorſitzenden mit der Bemerkung
unterbrochen, daß das Sache der franzöſiſchen Kammer ſei.

Der eudgültige Konferenztermin. Die
Friedenskouferenz iſt jetzt, wie dem „Vorw.“ aus Kopen-
hagen telegraphiert wird, nach Verhandlungen zwiſchen dem
holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee und den engliſchen und
franzöſiſchen Sozialiſten auf den 9. September feſt
geſetzt. Die Franzoſen und Engländer wünſchten dieſen
Zeitpunkt, weil die Konferenz der Alliierten in London am
28./29. Auguſt, der Kongreß der englichen Arbeiterpartei
am 3. September ſtattfindet. Bemerkenswert iſt, daß das
Telegramm der Franzoſen abgeſandt wurde nach der Kammer-
debatte am 4. Auguſt und Henderſons Telegramm gleichfalls.
Auch die Amerikaner werden jetzt in Stockholm erwartet.
Eine Meldung des Schwediſchen Telegrammbnreaus ans
Stockholm beſtätigt, daß der Termin der Konferenz endgültig
anf den 9. September feſtgeſetzt worden iſt.

2

Eine japaniſche Warnung an Waſhington. Japan ließ in
Waſhington die „Anregung“ unterbreiten, die Vereinigten
Staaten möchten eine Erklärung abgeben, daß ſie ſich jeder Ein-
miſchung in die chineſiſchen Angelegenheiten
die geeignet wäre, die Jntereſſen Japans zu beeinträchtigen ent-
halten wollen.

2

Erfolg bei Foeſani.
W. T. B. Großes Hauptquartier, 7. Auguſt 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Jn Flandern war die Kampftätigkeit der Artillerien

nur vorübergehend in einigen Abſchnitten lebhaft. Jm TDrich-
terfeld kam es mehrfach zu Zuſammenſtößen von Erkundung--
abteilungen.

Jm Artois lag ſtartes Feuer auf den Stellungen zwiſchen
Hulluch und der Scarpe.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
Vorſtöße vldenburgiſcher und württembergiſcher Sturm-

trupps in die Schlucht von Beſſy nördlich der Straße Laon
Soiſſons und bei Berry-au-Bac an der Aisne brachten uns Ge
winn an Gefangenen und Beute

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinzen Leopold

von Bayern
Die Lage iſt unverändert.

Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph.
Jm Sereth- und Suczawa-Tal wurde kämpfend Boden ge

wonnen:; auch im Gebirge ging es trotz zähen feindlichen
Widerſtandes vorwärts.

Erneute rumäniſche Angriffe am Mgr. Caſinului
und bei Kloſter Lepſa (am Putna-Tal) brachen verluſtreich zu
ſammen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen
Jn örtlichem Angriff ſtürmten preußiſche und bayriſche

Regimenter die ruſſiſchen Stellungen nördlich von
Focſani. 1300 Gefangene, 13 Geſchütze und zahlreiche
Grabenwaffen wurden eingebracht.

Mazedoniſche Front:
Keine größeren Kampfhandlungen.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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WVvnatlicher Ardeitzkglender für Gartenfreunde.

Auguſt.
Die erſten Auguſttage haben uns endlich den lang erſehnten

Regen gebracht; kommt er auch für manche Pflanzenart, beſon-
ders für unſre Frühgemüſe, zu ſpät, ſo werden doch die ſpäten
Gemüſe ſich danach gut erholen und bei weiterer günſtiger
Witterung noch gute Erträge bringen. Durch die warme
Witterung iſt die Entwicklung der tieriſchen Kohlſchäd-
linge weſentlich begünſtigt worden. Allerorten ſieht man den
Kohlweißling in ſolchen Mengen fliegen wie nie zuvor, und
wohl jede Pflanze auf den Kohlfeldern iſt mit Eiern beſtiftet.
Wie es uns ſcheinen will, hat in dieſem Jahre der kleine Kohl-
weißling, auch Rübenweißling genannt, den Vorrang. Unter-
ſucht man die Kohlpflanzen, ſo findet man die weißgelben Eier
meiſtens an der Unterſeite der Blätter einzeln abgeſetzt, während
der große Kohlweißling dieſe tuffweiſe in erheblicher Zahl an-
ſtiftet. Die Raupe des letztern iſt bunt, die des erſtern grün.
Die Bekämpfung dieſes gefährlichen Schädlings beſteht in
der Hauptſache im Abſuchen der Eier und Raupen. Es iſt
dies eine mübſame Arbeit; ſie lohnt ſich aber immerhin, und heute
ſollte niemand in dieſer Arbeit erlahmen. Neben dieſen grünen
Raupen finden wir in dem Herzen der Kohlpflanzen noch
einen weiteren gefräßigen Schädling von brauner Farbe, der
ſeinen Weg durch ſtarke Kotabſonderung kennzeichnet und be-
ſtrebt iſt, ſich in das Jnnere des Kohlkopfs hineinzuarbeiten: es
iſt dies die Raupe der Kohleule, auch Herz wurm genannt.
Auch dieſem Schädling iſt eifrig nachzuſtellen, denn nur bei
friſchem Befall iſt ſeine Bekämpfung möglich; ſitzt er erſt im
Innern des Kopfes, ſo hilft nur noch ein raſches Abernten des-
ſelben, ſoll er nicht ganz vernichtet werden. Wir wollen nicht
unterlaſſen, gleichzeitig unſers erfolgreichſten Helfers im Kampfe
gegen die gemeingefährlichen Schädlinge zu gedenken: der Kohl-
weißlingsſchlupfweſpe. Dieſes kleine, einer beflügel-
ten Ameiſe ähnliche Jnſekt ſetzt mit ſeinem Legbohrer 15 bis
20 Eier in den Leib der Raupen. Die dieſen Eiern in wenigen
Tagen entſchlüpfenden winzigen Larven ſchmarotzen im Jnnern
der Raupen und bohren ſich in der Regel kurz vor der Ver-
puppung an beiden Seiten des Leibes heraus und verpuppen ſich
ſofort an Ort und Stelle in kleine gelbe, wollige Kokons. Da
die Raupe gleich darauf abſtirbt, findet man dieſe meiſtens tot
neben einem Häufchen dieſer kleinen Kokons liegen, und ſo kommt
es, daß letztere im Volksmund allgemein Raupeneier heißen und
als ſolch noch in unzähligen Mengen vernichtet werden. Alle
ausgewachſenen Raupen, die einſam, etwas erſtarrt an den
Pflanzen oder an den Bäumen, Pfählen, Zäunen und Wänden
ſitzen oder ſich langſam und beſchwerlich fortbewegen, ſind aus-
nahmslos von den Larven der Schlupfweſpen beſetzt und ſollten
daher nicht zerdrückt werden, weil man mit ihnen auch zugleich
die Larven töten würde.

Außer dieſen Schädlingen haben ſich an dem Kohl auch noch
die allerniederträchtigſten Schädlinge, die Kohlblattläuſe,
eingeſtellt und ſich ſo überraſchend ſtark und raſch vermehrt, daß
ein Bekämpfen im erſten Stadium gar nicht möglich war. Heute
ſind faſt ſämtliche Koblpflanzungen verlauſt, und wenn uns nicht
ſtarker Regen bei der Bekämpfung, die mit den bekannten Blatt-
lausmitteln erfolgt. behilflich ift, ſo wird es mit unſrer diesjäh-
rigen Kobhlernte wenig werden. So hat uns die trockene Hitze
durch die Vegünſtigung der Entwicklung der tieriſchen Schädlinge
in unſernt Gemüſegarten auch empſindlichen Schaden zugefügt.
Millionenwerte werden auch wieder in dieſem Jahre durch die
tieriſchen Pflanzenſchädlinge vernichtet. Soll man nun nicht
endlich dazu übergehen, die Bekämpfung der pflanzlichen tieriſchen
Pilanzenſchädlinge in feſte Bahnen zu lenken. Amerika
hat auf dieſem Gebiet bereits Vorbildliches geleiſtet. Auch
Holland hat im vergangenen Jahre ſogenannte Spritz-
wrigaden gegründet, deren Aufgabe in der Vernichtung der
ſchädlichen Jnſekten und Verhütung von Pflanzenkrankheiten be-
ſteht. Eine Brigade beſteht aus ſechs Feuerwehrleuten und einer
größeren Spritze mit einem Behälter für die Spritzflüſſigkeit, der
etwa 400 Liter hält, und einer kleineren Spritze mit einem 150
Liter haltenden Behälter. Jn einem Kurſus iſt das Bedienungs-
perſonal über alles Wiſſenswerte unterrichtet und geſchult. Jn
dieſem Sommer, wo Holland ſehr viel Kartoffeln baut, widmet
man ſich in der Hauptſache der Verhütung der gefährlichen Kar-
toffelkrautfäule (Phytophthora infestans). Als Spritzmittel
gegen dieſe Krankheit wird die bewährte Kupferkalkbrühe ange-
wendet. Wann wird man bei uns ähnliche Einrichtungen treffen?

Jm Obſtgarten iſt infolge der Dürre und Hitze ſehr
viel Obſt vorzeitig abgefallen; das ſitzengebliebene iſt in der
Größe etwas unter normal, doch aber rein und frei von Krank
bkeiten. Wohl ſind die Blätter hier und dort von den Blattläuſen
vefallen und ſind ſonſtige tieriſche Schäd'inge feſtzuſtellen, Pilz-
trankheiten aber findet man faſt nirgends an den Obſtbaumen:
die Sonne hat dieſe Schmarotzer nicht aufkommen laſſen.

Da die Früchte jetzt an Dicke und Gewicht raſch zunehmen,
müſſen bei vollbehangenen Bäumen Stützen angebracht werden,
um ein zu ſtarkes Herabneigen oder Brechen der Aeſte zu ver-
hüten, weiter ſind fruchtbehangene Obſtbäume nach wie vor wie-
derbolt zu gießen, während jene, die nicht tragen. kein Waſſer er-
halten, um dadurch den Blütenanſatz zu fördern. Das ſich jetzt
mebrende Fallobſt bat bereits einen gewiſſen Reifegrad er-
reicht und tann zu Kochzwecken dienen und zu Mus, Gelee uſw.
verarbeitet werden. Krankes unbrauchbares Fallobſt iſt aufzu-
leſen und zu vernichten, um der Weiterverbreitung von Schäd-
lirgen und Krankheiten vorzubeugen. Reifes Oöſt iſt unter mög-
lichſter Schonung des Baumes und beſonders des Fruchtholzes zu
pflücken. Der warme und trockene Sommer hat die Bildung
von Blütenknoſpen weſentlich begünſtigt, ſo daß bereits ein guter
Anſatz feſtzuſtellen iſt. Die Vernichtung des Fruch:holzes beim
Abernten des Obſtes bedeutet alſo eine Schädigung der nächſt
jährigen Obſternte. An den Formonſtbhaumen wird man hie
und dort noch in die Entwicklung des Fruchtholzes eingreifen
müſſen; auch kann man mit der Veredlung der Wildlinge
beginnen. Trockene Kirſchenzweige ſtellt man mancher-
orts in den Kronen der Kirſchhäume wiederholt feſt. Es äußert
ſich zungchſt dadurch, daß im Früßjahr, nachdem der Baum meiſt
rermal ausgetriecben hat, plötzlich ein großer Teil der Blüten
hbraun wird und abſtirbt. Dieſes Abſterbhen erſtreckt ſich oft auf
ganze Zweigpartien; die Blätter und Blüten werden braun und
vertrocknen, bleiben gber an den Zweigen haften und nicht ſelten
bis zum nächſten Frühjahr. Dieſe Erkrankung iſt auf den
Moniliapilz zurückzuführen, von dem auch die übrigen Fruchtarten
angegriffen werden, wenn auch nicht ſo ſtark, wie beſonders die
Saucrkirſchen. Die Bekämpfung beſteht in der Hauptſache in dem
Beſeitigen und Verbrennen der erkrantten Baumteile.

Den Stachelbeer- und Johannisbeerſträn-
chern iſt nach Beendigung der Ernte das alte Tragholz, ſoweit
dieſes zu dicht ſtebht, zu nehmen; die an ihnen auftretenden Pilz-
trankheiten ſind, beſonders der Amerikaniſche Meltau, zu be-
kämpfen und die Beete gründlich zu düngen und zu kockern.
Auch den Himbeoerſträuchern nimmt man zweckmäßig be-
reits ſchon jetzt die abgetragenen Ruten und entfernt auch von den
jungen, falls ſie zu dicht ſtehen, alle ſchwachen. Alte abgetragene
mehr als vierjährige Erdbeerbeete ſind umzugraben und
niit Gemüſe zu beſetzen. Neupflanzungen von Erdbeeren
ſind jetzt auszuführen. Die Beete dazu ſind gut zu düngen und
zu rigoien. Als Pflanzmaterial kommen nur junge, ſich in
dieſem Jahr an den Ranken entwickelte Pflänzlinge in Frage.

Jm Gemüſegarten iſt man jetzt mit den Spät-
beſtellungen beſchäftigt; eine ganze Reihe von Beeten ſind
bereits cbgern:et und dieſe heißt es nunn umzuarbeiten und mit
gecignerem Gemüſe zu beſtellen. Für die jetzige Ausſagt kommen
noch Spinat. Herbſtrühen, Rapünzchen. Frühlingszwiebeln,
Schnittkohl. Radieschen, Peterſilie und zum Bepflanzen noch
Kohlrabi, Grünkohl, Kopfſalat, Schalotten und Winterendivien in

Frage. Allen mit kohlartigen Gemüſen und mit Sellerie be- ſo verſchiedene Reſultate und Ungleichheiten, daß doch noch vo
ſtandenen Beeten kann wiederholt ein Dungguß gegeben werden. zentraler Stelle eingegriffen werden mußte. So wurden Zu
Die Perlzwiebeln ſind zu ernten und kräftige Brutzwiebeln auf lagen bewilligt von 21 Pfg. für die Stunde bis herab zu 4 Pfg,
einem gut vorbereiteten unkrautfreien Beete wieder auszulgen. in einigen Städten kam überhaupt kein Beſchluß zuſtand
Den Reihen gibt man einen Abſtand von 15 Zentimetern, und in Darum fanden am 16. Mai unter Mitwirkung des Reichsamte
den gezogenen Rillen legt man die einzelnen Zwiebeln bei einem des Jnnern zwiſchen den Vorſtänden der Unternehmer und d.
Abſtand von 5 Zentimetern etwa 3 Zentimeter tief. Den To- Gehilfenorganiſationen allgemeine Verhandlungen ſtatt. Hie
maten ſind ſämtliche Triebe, die keine Fruchtſtände haben, durch wurde als niedrigſter Satz für dieſes Jahr erneut zu za
herauszuſchneiden und die mit Früchten beſetzten Triebe ſind lende Teurungszulage von 10 Pfg. für die Stunde feſtgeſetzt un
über dem zweiten Blatte nach dem letzten Fruchtſtand zu ent beſtimmt, daß in Großſtädten und Städten mit Kriegsindu frei
ſpitzen. Neue Fruchtſtände läßt man ſich nicht mehr entwickeln, und ungünſtigen Lebensverhältniſſen darüber hinausgegange,
weil dieſe ihre Früchte, wegen der vorgerückten Jahreszeit, doch werden ſolle. Die Ausführung dieſer Vereinbarungen wurde ben
nicht mehr ausbilden können. Auch beim Kürbis iſt jetzt jeder Gau- bzw. Bezirksinſtanzen der beiderſeitigen Organiſation
weitere Fruchtanſatz zu verhindern; die fruchtloſen Ranken ſind übertragen. Wo keine Einigung erfolgte, ſollten die einzelne
zu entfernen und die fruchtbeſetzten nach dem zweiten Blatte Bundesregierungen und die Zentralvorſtände eingreifen. De
hinter der letzten Frucht zu entſpitzen. Viel Waſſer und ein darauf eingeleiteten Verhandlungen führten bald zu einem
öfterer Dungguß. fördern das Wachstum der Kürbisfrüchte un wiſſen Abſchluß; nur die bayriſche Gauorganiſation der Unter
gemein. Sommerendivien und Bleichſellerie werden zum Blei nehmer leiſtete zunächſt größern Widerſtand. Doch wurde anch
chen zuſammengebunden bzw. mit Erde angebäufelt. Der Rha dieſer durch den Einfluß der zentralen Verbandsleitungen ge-
barber iſt fleißig zu gießen und mit flüſſigem Dünger zu düngen, brochen.
damit er ſeine Blattſtiele noch kräftig entwickelt. Jetzt, wo wir

Aus der Provinz Sachſen.unſer Obſt ernten, iſt uns der Rhabarber ſehr willkommen zur

Egeln, 7. Auguſt. (Ungetreuer Kommiſſionär,
Bereitung von Miſchmarmeladen, und gibt er beſonders in Ver-
bindung mit Tomaten einen wohlſchmeckenden Aufſtrich.

Der Kaufmann Wilhelm Krauſe aus Bleckendorf war Kon.
miſſionär für den Kreis Wanzleben. Ende April hatte die von ihn
für Egeln als Unterkommiſſionärin angeſtellte Ehefrau Anna HartleihAus der Parteibewegung. auf Bahnhof Egeln zwei Wagen Kartoffeln abzunehmen. Von dieſen
Kartoffeln hat dieHartleib im Beiſein desKommiſſionärs ſechs Zentner

Auch Wanzleben für die Einigung. aus dem Eiſenbahnwagen wieder heraus, auf ein abſeits ſtehende
Jn einer Kreisfonferenz des Sozialdemokratiſchen Vereins Fuhrwerk laden und nach ihrem Hauſe ſchaffen laſſen. Angeblich ſoll

für den Wahlkreis Wanzleben, die am Sonntag in Magde- es um e Kartoffeln t r die den Lieferanten
burg ſtattfand, wurde eine Reſolutio ige r wieder zurückgegeben werden ſollten. Jn der Tat waren aber dieu. 4 heißt tion aigensmwen, in der es Kartoffeln gut und ſollten für den a der Hartleib veruntreut

M i z Jurktinnär Auf; werden. Die Unterkommiſſionärin war daraufhin ebenſo wie Krauſevon der Jonralden e nttſchen m r i r on e wegen Untreue vom Schöffengericht Egeln zu je 14 Tagen Gefängni-
rrie r ne z eng r ir den Intereſſen der verurteilt worden. Das Gericht hatte angenommen, daß Krauſe den
untern Vol k s ſchi chten entſpr a ch Die Funktionäre Umſtänden nach annehmen mußte, daß es ſich um eine Schieburgrwilichien ſt u uitvt 44 da handelte. Krauſe fühlte ſich unſchuldig und legte Berufung ein. Dasverpflichten ſich daher allen Anfeindungen, denen dieſe Politik Landgericht Halberſtadt war jedoch derſelben Anſicht wie das Schöſſen-
ausgeſetzt iſt, mit Nachdrick n gericht, hielt den Angeklagten für ſchuldig und die Strafe für an

Vom Poarteitag erwarten die Funktionäre, daß er alleBeſtrebungen unterſtützt, die darauf gerichtet und geeignet gemeſſen.
ſind, die Einigung unter den heute getrennten Teilen der Oſchersleben, 7. Auguſt. (Eiſenbahnunfall.) Als am
Arbeiterbewegung wieder herbeizuführen. Sonnabend abend ein aus Halberſtadt kommender Güterzug in den
Die verhängnisvollen Folgen, die eine weitere Fortdauer des Rangierbahnhof einfahren wollte, entgleiſte in der Nähe der Zucker
Bruderkampfes in der deutſchen Sozialdemokratie herbeiführen raffinerie ein in der Mitte des Zuges befindlicher Wagen aus noch
muß, würden ſich auch bei uns im Kreiſe nicht abwenden laſſen. nicht feſtgeſtellter Urſache, wahrſcheinlich infolge eines Achſenbruch,,

Ausgehend von der Erkenntnis, daß ein gemeinſchaftliches Der Wagen ſtürzte um und kam auf eins der Nachbargleiſe zu liegen,
Arbeiten der proletariſchen Bevölkerungstlaſſe im Sinne der und ebenſo ging es zwei andern Wagen, die er mit ſich riß. Die drei
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen erſt dann wieder mit vollem Wagen ſowie ein vierter, der auf dem Gleiſe blieb. wurden dabei
Erfolg betrieben werden kann, wenn den beſtehenden Aus erheblich beſchädigt; eine im Bremſerhäuschen des einen Wagens be
nahmezuſtänden ein Ende bereitet iſt, fordern findliche Schaffnerin blieb unverletzt.
die ſozialdemokratiſchen Vertrauensmänner des Kreiſes die Wernigerode, 7. Auguſt. (Derverheimlichte Roggen
Reichstagsfraktion auf, nicht zu erlahmen im Kampfe für die Trotzdem die Selbſtverſorgung ſeit dem 15. Juni aufgehört hatt
Demeokrotiſierung des Reiches für die Demo wurden in Stiege bei einer Reviſion in den Mühlen zirta 20 Zentner
krati ſierung Preußens und für einen baldigen Roggen vorgefunden und beſchlagnahmt.
Frieden der Verſtändigung und Verſöhnung
der Völker.

S

Europas
größte Waunderſchan

Iirkus
Krone

Ankunſt in Halle mittels 2 6onderzügen

hittwoch aheng
W den 8. Auguſt

(Fremde Kühe gemolken.) Einem Landwirt in
l t Stapelvurg wurden in einer der letzten Nächte drei Kühe imAls Delegierter zum Parteitag wurde der Kreisvorſitzende, Sigll ausgemolken. Es ſind ſchon verſchiedentlich in der letzten Zeit

J Weiſe die Mich entnommen worden. Jn einigen Fällen konnte manSDerbotene Verſammlung. Jn Jena ſollte am Sonnabend auch der Frevler habhaft werden.
eine von der ſozialdemokratiſchen Partei einberufene Volksver

tagsab geordneten Stücklen über die politiſche Lage. Zunächſtverweigerte die Verwaltung der Zeiß-Stiftung die Hergabe des Kleine Chronik.
Saales des Volkshauſes. Dieſe Schwierigkeit wurde überwun-

ſchaftshauſes ſtattfinden. Jetzt aber griff die Bezirksdirektion ein Jn dem Wäldchen bei Poſen wurde ein Raubmord verübt.
und verbot die Verſammlung. Ein älterer Mann, den beſſeren Ständen angehörig, wurde durch

Aufſtieg der ſozialdemokratiſchen Preſfe. Unſer nieder Dolchſtiche getötet aufgefunden. Geld wurde bei der Leiche nicht

im Juni einen Abonnentenzuwachs von 360 zählte, erzielte im Von dem Täter hat man noch keine Spur.
Juli einen neuen Zuwachs von 700 Abvonnenten. Jm Juli war Pilzvergiftungen

as Blatt auf 2 Tage verboten. Jn den erſten 5 Tagen nach demWer n r 5 Jn Datteln bei Reckling hauſen erkrankten 19 Perſonen
„Bergwacht“ in den letzten 4 Monaten 1813 neue Leſer ge-

wonnen Ein reicher Kriegswucherer.Konmmerzienrat Hermann Schöndorff aus Düſſeldorf, der
Aus der Gewerkſchaftsbewe gung ſeinerzeit wegen Kriegswuchers zum Nachteil des Roten Kreuzes

9

der Unterſuchungshaft entlaſſen worden, doch unter Aufrechterhaltung

s fehls.wegung für eine Teurungszulage im Malergewerbe geſtaltete des Haftbefehls Erdbeb
ſich recht kompliziert; ſie konnte in den letzten Wochen indes auch rabeben.
dort zum Abſchluß gebracht werden, wo zunächſt Schwierigkeiten Aus Wellington (Neuſeeland) wird gemeldet: Der

handlungen zentral geführt, ſo ſollten diesmal die Unternehmer ſj Erdbeben heimgeſucht worden. Der Schaden iſt im Bezirk War-
der einzelnen Orte ſelbſtändig entſcheiden. Das brachte jedoch rarapa beſonders groß.

Amtliche Bekanntmachungen.

in der Zeit von 1895 bie Juli 1897 Kinder beerdigt
worden ſind, gelangt in nächſter Zeit zur Wiederbelegung.

Die Weitererhaltung von Reihengrävern für eine weitere Begräb

und 8. März 1916 geſtattet werden. Auträge ſind unter genauer An-
gabe der Nummer und Reihe des Grabes

bis zum 15. September 1917

ſichtigung finden.

Halle, den 3. Auzuſt 1917. Der Magiſtrat.
Herſtellungsverbol für Papiermund und Papiertiſchtücher erlaſſen. Die Be
kanntmachung iſt in den amtlichen Zeitungen veröffentlicht worden.

Magdeburg, den ſ. Auguſt 1917.

Frhr. v. Lyncker,
General der Jnfanterie

à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

e 9dert Netz Militär Konzerte ele 13. LandſturmJnf.-Erſatz-Vataillons IV/31
von der Kapelle des 13. rmnJnuf. Erſatz t /31.Eintrittspreis 35 Pf. Dauerkarten ſind gültig. 4898

Genoſſe Koch, gewählt. die Weiden im Eckertal heimgeſucht und den Kühen auf unrechtmäßige

ſammlung abgehalten werden mit einem Referat des Reichs-

den, die Verſammlung ſollte nunmehr im Saale des Gewerk- Raubmord.

ſchleſiſches Parteiorgan, die „Schleſiſche Bergwacht“, die gefunden. Die Perſönlichkeit des Getöteten iſt noch nicht feſtgeſtellt.

Verbot meldeten ſich allein 300 neue Leſer. Jm ganzen hat die an Pilzverzifiung, ron denen ſechs ſchon geſtorben ſind.

verhaftet wurde, iſt gegen eine Kaution von 2 Millionen Mark aus

Teurungszulagen im Malergewerbe. Die diesjährige Be

beſtanden. Wurden ſeit 1908 im Malergewerbe alle Tarifver-ſüdliche Teil der Nordinſel iſt von einem heftigen

Das auf dem Nordfriedhof belegene Quartier, in welchem

nisperiode tann gemäß S 16 der Friedhofsordnung vom 12. Februar

an uns einzureichen. Später eingehende Anträge können keine Berück-

Jch habe heute eine Bekanntmachung Rr. Pa. 9 8. K. R. A. betreffend

Ter ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps.

Vad Wittekind.

Donnerstag en 9. Anguet 1917,
nachmittags 4 Uhr und abends 7'/2 Uhr

Konzert
des Stadttheater Oeohesters

Leitung Kapellmeister Karl Nöhbren.
Eintrittspreise: Erwachsene 50 Pf., von 7 Uhr
an 35 Pt., Kinder 20 Pf. Mihnär ohne Dienst-
grad vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf.
Bei ungünstiger Witterung figden die Konzerte

im Soaslo F7tott. 4891A.
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Nr. 59.

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Mittwoch den 8. Auguſt 1917. 1. Jahrgaug.

Sie wollen keine Einigung!
Unſer Zentralorgan in Berlin, der „Vorwärte“, ſchreibt:
Jn Anknüpfung an eine Nürnberger Anregung, für die

wohl Genoſſe Adolf Braun verantwortlich zeichnet, haben zahl-
reiche Organiſationen an den Würzburger Parteitag einen An-
trag geſtellt, für die Einheit der Arbeiterbewegung zu wirken.*)
Die Antragſteller haben ſich von der Ueberzeugung leiten laſſen,
daß auch die größten augenblicklichen Gegenſätze hinter den Pro-
blemen und Gefahren zurückſtehen, die nach dem Kriege die kul-
turelle und ſoziale Exiſtenz des Proletariats überhaupt bedrohen.
Die Antwort, die den wohlmeinenden Vermittlern wurde, war
nichts weniger als ermutigend: die „Bergiſche Arbeiterſtimme“
und das „Berliner Mitteilungsblatt“ ſetzten ſich mit der ſchon
üblichen Schnoddrigkeit über dieſes Zeugnis eines guten Willens
hinweg. Jetzt antwortet die „Bergiſche Arbeiterſtimme“ aus-
führlicher:

Die Politik der Regierungsſozialiſten hat ſich in ihrer
ganzen Stumpfheit offenbart, und die Arbeiter, die der Mehr-
heitsfahne folgten, fühlen, daß die Sozialdemkratie
ihren organiſatoriſchen Ausdruck bei uns und
nicht bei der Mehrheitsrichtung findet.
Aus Selbſterhaltungstrieb dürften alſo die be-
ſonneneren Teile der Regierungsſozialiſten nach dieſen Er-
fahrungen einer Wiedervereinigung ſympathiſch gegenüber-
ſtehen. Die Auffaſſungen auf unſrer Seite ſind jedoch zunächſt
einer Verſchmelzung durchaus abgeneigt, und zwar aus
ſachlichen und perſönlichen Gründen. Wir haben in den
drei Kriegsjahren nicht die ungeheuern Opfer für unſfre ſozial-
demokratiſche Geſinnung gebracht, um ſie vor ihrem Triumph
abzuſtreifen. Schon aus dieſen perſönlichen Gründen ſind die
Anträge in dieſer Richtung völlig zwecklos. Auch ſachlich ſtehen
wir noch in unverkleiſterbarem Widerſpruch zueinander. Ehe
der Zerſetzungsprozeß im Lager der Regie-
rungsſozigliſten zu greifbaren Reſultatengeführt hat, würde ein Zuſammengehen zu
einem unerträglichen Verhältnis führen.
Wenn die „Mehrheit“ von ihrer Auffaſſung ſo überzeugt iſt,
wie ſie ſich den Anſchein gibt, ſo mag ſie uns Unbelehrbare doch
laufen laſſen, wir werden dann von ſelbſt untergehen; zumal
uns alle Wege verbaut werden, auf denen wir „ſchaden“ könn-
ten. Die Zeit nach dem Kriege hat keinen Raum für die Poli-
tik und Taktik der „Mehrheit“, deswegen müſſen wir die Zer-
ſetzung des Mehrheitsflügels abwarten, che
Raum für Einigungsverhandlungen iſt. Wenn der Parteitag
den Berlinern folgt, wird er Frontſtellung gegen uns nehmen.
Auch bei weſentlich nüchternerer Einſchätzung deſſen, was der
Parlamentarismus uns als Waffe im Befreiungskampf des
Proletariats bedeuten kann, werden wir doch in einem Wahl-
kampf alle Kräfte anſpannen, um eine möglichſt hohe Zahl
von Parlamentsmandaten zu erreichen, bei ihrer Ueberſchätzung
des Parlamentarismus werden die Regierungsſozialiſten das
gleiche tun; ſtehen wir dann aber gegeneinander, dann
werden die Regierungsſozialiſten eine grandioſe Götterdämme-
rung erleben. Unſre perſönliche Auffaſſung iſt, daß auf
dieſem Gebiet eine Verſtändigung geſucht werden ſollte.

Nach dem Kriege wird das Proletariat vermutlich weniger
fragen, weſſen ſozialiſtiſche Grundſätze Triumphe feiern, weſſen
Auffaſſung vom Sozialismus die richtigere iſt; es wird danach
fragen, wer die drohenden wirtſchaftlichen Kataſtrophen am ener-
giſchſten und hingebungsvollſten in ihren grauſamen Wirkungen
abſchwächt. Aber in Wahrheit handelt es ſich gar nicht um ſozia-
liſtiſche Grundſätze. Wer es noch nicht wüßte, der muß bei der
Lektüre des angeführten Artikels erkennen, daß die Unabhängigennur ſozialiſtiſche Grundſätze vorſchützen und es ihnen in Wahr-

heit um ihren Parteiorganismus geht, daß ſie auf die Zerſetzung
der Arbeiterbewegung ſpekulieren, die das größte Unglück für die
Arbeiterſchaft iſt. Klipp und klar heißt es: „Ehe der Zerſetzungs-
prozeß im Lager der Regierungsſozialiſten zu greifbaren Reſul-
taten geführt hat, würde ein Zuſammengehen zu einem uner-
träglichen Verhältnis führen.“ Das iſt das Glaubensbekenntnis

Siehe auch den Beilagen- Artikel „Einigungsverſuche“ in
der Montag- Nummer unſers Blattes. Redaktion der „Volks-
ſtimme“.

eines Mannes, dem ſeine Partei oder gar ſein eignes liebes Jch
über den fundamentalſten Intereſſen der Arbeiterſchaft ſteht.

Unter dieſen Umſtänden verdient es nur verzeichnet zu wer
den, daß der Verfaſſer des angeführten Artikels der Sozialdemo-
kratie ein Wahlbündnis anbietet und für den Fall einer Ableh-
nung mit einer „grandioſen Götterdämmerung“ droht. Offenbar
iſt dem Herrn der Beſchluß einer Organiſation mächtig in die
Glieder gefahren, daß die Sozialdemokratie mit jenen Parteien
Stichwahlabkommen treffen ſolle, mit denen ſie gemeinſam und
erfolgreich auf den Frieden und die Demokratiſierung Deutſch
lands hinarbeite. Zu dieſen Parteien gehören die Unabhängigen
nicht, die durch die heimtückiſche Spekulation auff die Zerſetzung
der deutſchen Arbeiterbewegung die Demokratiſierung Deutſch
lands verhindern und den ärgſten Scharfmachern Vorſchub leiſten,
die ferner gegen die Friedenskundgebung des Reichstags Hand
in Hand mit dem Grafen Weſtarp aufmarſchiert ſind und der
jingoiſtiſchen „Times“ die Munition geliefert haben, die eng-
liſche Friedensbewegung zuſammenzukartätſchen.

Was hier der „Vorwärts“ feſtſtellt, das beſtätigt leider allzu-
ſehr, was wir ſchon immer betont haben: daß nämlich die ganze
Unabhängigen-Bewegung weitaus mehr eine künſtliche Mache ge-
wiſſer Perſonengruppen um parteiegoiſtiſcher, ja ſogar perſön-
licher Ziele willen iſt, als eine ſpontan entſtandene Bewegung der
breiten Maſſen mit der einzigen Abſicht, die ganzen mißlichen
Exiſtenzverhältniſſe der Gegenwart durch einen Druck auf die
ihnen daran mitſchuldig ſcheinenden Parteiinſtanzen zu ändern.
Nur hat bisher noch kein Unabhängigen-Organ ſelbſt einen ſo
glatten, dabei auch noch ſo zyniſch dargereichten Beweis hierfür
erbracht, wie es das Solinger Blatt hier tut, und man kann dar-
um über die neue Wendung nur froh ſein, denn ſie trägt weſent-
lich zur Klärung der ganzen Sachlage bei und öffnet vor allen
Dingen den mißleiteten Maſſen die Augen. Dieſe Maſſen werden
aber nicht uns, ſondern den Unabhängigen eine „grandioſe
Götterdämmerung“ bereiten, deſſen ſind wir ſicher bei aller Be
rückſichtigung der nur für uns wirkenden beiden Umſtände: daß
mit dem Kriegsende wieder Ruhe einkehren wird bei den breiten
Maſſen, und daß dann die einfache, nüchterne Ueberlegung wieder
zu ihrem Rechte kommt, die dem ſchlichten Arbeiter ſagt, daß
Einigkeit, reſtloſe, geſchloſſenſte Einigkeit die wichtigſte Forde-
rung des Tages iſt.

Jm übrigen ſei aber zur Sache ſelbſt noch folgendes geſagt:
Es iſt für jeden Kenner der Perſonen und Verhältniſſe offenbar,
daß bei der Betreibung des Parteizwiſtes bis zum endgültigen
Bruch in ſo manchem Falle das Moment der perſönlichen Strebe-
rei eine große Rolle ſpielte, außerdem auch das ſchon lange mehr
oder weniger deutlich züngelnder Rivalitäten, ja Feindſchaften
zwiſchen einzelnen Perſonen. Manch einer fühlte ſich zum Füh-
rer auserkoren, ſah ſich aber immer wieder in die Ecke gedrückt,
manch einer brannte auch ſchon längſt darauf, dem andern aus
irgendeinem Grund eins auszuwiſchen, kam jedoch immer wieder
um dieſe Gelegenheit. Nun aber die Partei in die Wirrniſſe des
Krieges geriet, bei dem ſich alle Bande lockerten und vor allem
die Maſſen ſelbſt ſehr unruhig wurden, da ergriff man ſchleunigſt
die Gelegenheit, ſeinen perſönlichen Zwecken eine neue Partei zu
bilden und ſie als Podium ebenſoſehr für die lang erſehnte Tri-
bunen- wie für die heißerſehnte Fechterrolle zu benutzen. Und
dieſe Fälle ſind durchaus nicht einzeln, ſie ſind auch in allen
Schichten des Parteilebens zu treffen, ſowohl bei den einfachen
Verſammlungsrednern wie bei den Drahtziehern der Unabhängi-
genBewegung. Das vergiftet eben auch den Parteiſtreit ſo
außergewöhnlich und legt der ſpätern Wiedervereinigung un
nötige Schwierigkeiten in den Weg, der dadurch außerdem noch
für lange Jahre hinaus manch bittrer Stachel angeheftet wird.

Wenn da nun ein Blatt wie das Solinger derartige Verra n.
heiten ſchreibt, dann iſt das weiter gar nicht zu verwundern
Manch einer von den ſchnell gewordenen Tagesgrößen ſieht ebe
ſchon mit Grauen die Einigung der Arbeiterbewegung und dann t
das Ende ſeiner Herrlichkeit kommen, und deshalb ſetzt er o
Mittel in Bewegung, um die nun doch einmal nicht aufzuhaltende
Einigung wenigſtens nur unter der Dezimierung der ander
Seite ſtattfinden zu laſſen, damit ja die Grundlage ſeiner Gotl-
ähnlichkeit erhalten bleibt. Höchſtens will man auf eine Verein-
barung bei den Reichstagswahlen eingehen, denn damit könnte
ja auch noch das jetzt ſo äußerſt dankbare Reichstagsmandat er-
halten bleiben!

Wie geſagt, alle dieſe Dinge liegen für jeden klar zutage,
der ſich nur ein klein wenig in den Perſonen und Verhältniſſen
auskennt. Hoffentlich kommt aber auch bald noch die Arbeiter-
ſchaft ſelbſt dahinter, damit endlich einmal mit den Schädlingen
innerhalb der Arbeiterbewegung aufgeräumt wird.

Halle und Saalkreis.
Halle, 8. Auguſt 1917.

Gewerbliche Betriebszählung.
Das Kriegsamt hat eine gewerbliche Betriebs-

zählung mit dem 15. Auguſt 1917 als Stichtag ange-
ordnet. Die Durchführung der Erhebung im Stadtkreis Halle
iſt dem Statiſtiſchen Amt der Stadt Halle übertragen worden.

Die Zählung ſoll den Stand des deutſchen Gewerbes um
die Zeit des 15. Auguſt 1917, zum Teil verglichen mit dem
Stande vor Kriegsausbruch, erfaſſen. Es wird dabei in der
Weiſe vorgegangen werden, daß jeder Jnhaber eines privaten
oder öffentlichen Gewerbebetriebs einige Tage vor dem Stich-
tag (dem 15. Auguſt) einen Fragebogen erhält, den er ſorgfältig
auszufüllen und ſpäteſtens am 18. Auguſt zur Abholung berecit-
zuhalten hat. Sollte ein Betriebsinhaber oder ein ſonſtiger An-
meldepflichtiger bei der Austeilung der Fragebogen überſehen
werden, ſo iſt er verpflichtet, dies unverzüglich dem Statiſtiſchen
Amt, Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, 3. Stock, mitzuteilen.

Die angeordnete Erhebung erſtreckt ſich auf alle Ge-
werbeim weiteſten Sinne des Wortes. Es kommen
alſo insbeſondere in Betracht: Handwerk, Jnduſtrie, Baugewerbe,
Handel jeder Art, Bergbau, Hütten, Salinen, Gaſt- und Schank-
wirtſchaft, auchHotels und Penſionen, Sanatorien und ähnliche Ein
richtungen, ſoweit ſie vorwiegend Erwerbszwecken des Jnhabers
dienen, nicht aber Krankenhäuſer, Lazarette und ähnliche, ganz
oder überwiegend Wohlfahrtszwecken dienende Einrichtungen.
Zu berückſichtigen ſind ferner Verſicherungsgewerbe einſchließlich
der Krankenkaſſen und Berufsgenoſſenſchaften, Verkehrs und
Transportunternehmungen, Theater-, Muſik und Schauftellungs
gewerbe, Fiſcherei, Gärtnerei und alle militäriſchen Gewerbe
betriebe. Die Landwirtſchaft bleibt unberückſich-
tigt, aber alle ſonſtigen gewerblichen Betriebe, auch wenn
ſie vorſtehend nicht beſonders aufgezählt find, fallen unter die
Erhebung ungeachtet ihrer Größe und Ausdehnung es ſind alſo
auch die kleinſten gewerblichen Betriebe mit aufzu-
nehmen ſowie alle Heimarbeiter und Hausgewerbe-
treibenden.

Filialbetriebe ſind ſtets als beſondere Be-
triebe zu zahlen, während Wadenhäuſer ſopie kombintierte
Betriebe, wie Eiſengießerei und Maſchinenfabrik, Schlächterei
und Bäckerei, Kolonialwarenhandel r Ausſchank uſw. ſtets für
den geſamten Betrieb nur einen Fragebogen auszufüllen haben.
Als der für alle Angaben maßgebende Zeitpunkt kommt grund-
ſätzlich der 15. Augſt 1917 in Betracht. Wenn jedoch für dieſen
Tag ungewöhnliche Verhältniſſe vorliegen (z. B. Streik, Aus-
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Souhe fuhr fort, auf und ab zu gehen, wie verloren
in ſein unſägliches Unglück. Sein Schmerz machte ſich Luft
mit heftigen Gebärden und Worten, die in gurgelnden
Seufzern erſtickten. Die Hochherzigkeit, die er bislang ge-
zeigt hatte, die Größe der Opfer, die er ihr gebracht, all ſeine
Liebe traten deutlich hervor, jetzt beim Zuſammenſturz des
ſchönen Traumes, in ihrem wunderbaren und gewaltigen
Umfang.

Und angeſichts des Unſterns, der ſie unheilbar zer-
ſtörte, ergriff ihn eine Verzweiflung, die tiefer und unge-
heurer war als ſein Rachegefühl. Seine Lippen zuckten wie
die eines Kindes, das anfangen will zu weinen. Er hätte
das ganze Dorf zum Zeugen ſeines Unglücks gewünſcht, um
mehr den ſeltſamen Rauſch in den Troſtbezeigungen und
Teilnahmekundgebungen, nach denen es ihn verlangte zu
genießen.

„Ein andrer an meiner Stelle würde Dich nieder
ſtechen,“ grollte er dumpf, indem er ſich mit zuckenden
Schultern vor ſie hinſtellte.

Aber ſie war nicht das Meſſer wert, das man ihr in
den Leib rannte.
Ruckweiſe ſprudelten die Worte heraus, erregten ſich an
ihren eignen Lauten, wie Hunde, die einer Wildfährte nach-
rennen. Nach dem Blitze, der ihn auf dem Markte von
Schendelbeke getroffen, hatte der Burſch in drei Stunden
die große Entfernung bis nach Bois zurückgelegt. Was
hoffte er eigentlich noch? Er wußte es nicht. Mächtige
Wallungen brauſten in ſeinem Jnnern. Er ſah nicht mehr
deutlich, er fühlte, wie ein Mordwahnſinn ihm durch die
Nerven ſchauerte und von ſeinem Schädel, in dem es wie
ein Lärmen von Glocken dröhnte, ihm eiskalt in die Glieder
fuhr. Doch ein Schimmer blieb. Der Mund der Finſternis,
der über alle aufzuckende Lava und alles Dröhnen des
Kraters hinweg einen Orkan gegen ihn blies, hatte dieſen
Schimmer nicht verlöſchen können. Sie hielt ſich, die

Wenn er ſich getäuſcht hätte?! Hilla war vielleicht zu Hauſe,
friedlich damit beſchäftigt geweſen, Strümpfe auszubeſſern
oder Handſchuhe zu nähen.

Aber das Mädchen war ja am frühen Morgen ausge-
gangen und um vier Uhr nicht zurückgekehrt! Unter einem
ſeltſamen Lachausbruch erloſch ihm der Schimmer. Und wie
von einem Todesſtreich getroffen, brach er in ſich zuſammen.

Doch er kam wieder zu ſich. Von neuem hatte er ſie
gepackt. Was war ſie für ein winziges Etwas zwiſchen
ſeinen Händen! Er brauchte nur zuzupacken. Seine Finger
würden ſie zerquetſcht haben wie eine Schnecke. Und ſo
etwas war's, das mit einem Manne ſpielte, das ſein Her
verzehrte, als wär's ein Pfefferkuchenherz, ein angebrochenes
Naſchwerk, das man auf der Tiſchecke liegen läßt, um ein
andres anzuknabbern, ohne ſich im geringſten um das Blut
zu kümmern, das ihr den Mund befleckte!

„Sprich, in Dreiteufelsnamen! Sag wenigſtens, wer
es war, daß ich's ihm beſorgen kann!“

Jn ihrer erbärmlichen Angſt, die ſie denken ließ: „Er
will mich umbringen!“ ſtieß Hilla ein ſchneidendes Lachen
hervor.

„Sein Name? Du denkſt alſo, daß ich Dich hinter-
gangen habe?“

Sie merkte, daß er beſtändig zitterte.
„Ah! Ah! das wird kurios! Jch war wohl mit Blind-

heit geſchlagen, was? Wenn Du mit zwei Männern in
einer Kutſche ſpazierenfährſt, ſo war's einer Beſorgung
wegen. Jch fange an, Dich zu durchſchauen, meine
Kleine! Manchmal iſt Dir's geglückt. Aber nachgerade
rieche ich den Braten, das ſag ich Dir.“

„Laß mich doch zu Wort kommen!“ ſchrie ſie aufge-
bracht.

Und mit Händen und Füßen ſich wehrend, entkam ſie
ihm in einer verzweifelten Anſtrengung.

Mit einem Male war der Alkoholdunſt, der ihr die
Ueberlegung trübte, verflogen. Für die erſten Augenblicke,
ſolange ſie noch durch den brutalen Angriff des Burſchen
überraſcht geweſen war, hatten ſich ihre Gedanken geſtoßen

Flamme; zwar flackernd, aber unberührt und lebendig. Irote Lohe einer Feuersbrunſt emporſchlägt. Es ſtand feſt,
daß er ſie in Geſellſchaft des Zigarrenmachers gefehen hatte.
Sie war verloren; trotzdem aber war ſie überzeugt, daß in
ihrem Benehmen nichts Auffälliges geweſen war. Die
Schwierigkeit war nur, wie ſie ſich rechtfertigen ſollte. Sie
kannte Souhes Eiferſucht, ſein düſteres Weſen. Hatte es
ſich im Verlauf ihrer bisherigen Zuſammenkünfte nicht
ſchon mit hunderterlei argwöhniſchen Vorhaltungen zu er-
kennen gegeben? Mitten in ihrer ärgſten Angſt ſah ihr
weiblicher Scharfſinn ſchon die Rettung voraus. Die Wut
ihres Liecbhabers war mehr verzweifelt als rachſüchtig, mehr
ſcheinbar als wirklich. Seine Heftigkeit erflehte im Grunde
bloß ein Wort, mit dem ſie ihm einen Jrrtum nehmen
ſollte. Und wenn ſie anfänglich unter ſeinen Ausbrüchen
vor Schreck erſtarrt geweſen war, ſo machten ſie jetzt auf ſie
keinen Eindruck mehr. Sie glichen jenen mit Blut und
Teufelsdreck beſchmierten Scheuſalen, von denen die wilden
Völker glauben, daß ſie die Diebe erſchrecken, die aber unter
einem leichten Stoß zuſammenbrechen und die Schwelle, die
ſie hüten ſollen, unbeſchützt laſſen.

„Ah, das iſt gut!“ ſagte ſie.
Und den Kopf ſchüttelnd, wiederholte fie:
„Das iſt gut!“
Und ſogleich von ihrer eignen Stimme ermutigt, fuhr

ſie mit einer Entrüſtung, an die ſie ſelbſt glaubte, fort:
„Nicht allein, daß Du auf die Schändlichkeiten des

erſten beſten hereinfällſt von irgendwelchen Eiferſüch-
tigen, die ich gar nicht kenne und die überoll ihre Schaner-
geſchichten umhertragen Du mußt mir auch noch nach-
laufen, ſpionierſt hinter mir her, ſpürſt bei jeder Gelegen-
heit etwas gegen mich aus. Jch darf jetzt nicht mehr ſpa-
zierengehn, darf mit den Leuten nicht mehr ſprechen, ich
kann ja wohl in ein Kloſter gehn, darf bloß Dich noch ſehen.
Jſt das ein Leben, was? Und da behaupteſt Du, mich zu
lieben!“

Er ſtöhnte:
„Jch liebte Dich nicht? Das wagſt Du zu ſagen?“
Er ergänzte ſeine Worte mit einer Geſte unſäglicher

Verachtung.
wie im Stalle die gehärnten Schädel der Rinder, wenn die „Bei Gott (Fortfetzung folgt.)



ſverrung Betriebsunfall), ſo ſoll der Betriebsinhaber die An-
gaben für eine naheliegende normale Zeit (alſo etwa Durch
ſchnitt der zweiten Auguſtwoche) machen.

Bei der großen Wichtigkeit einer richtigen Durchführung
der Zählung für eine geordnete Kriegswirtſchaft darf wohl er-
wartet werden, daß alle Beteiligten ſchon im allgemeinen vater-
ländiſchen Intereſſe ſich einer gewiſſenhaften Beantwortung aller
geſtellten Fragen befleißigen werden. Es wird zugleich auf die
ſtrengen Strafen (Gefängnis bis zu 1 Jahr und Geldſtrafe bis
zu 10 000 Mark, oder einer dieſer Strafen) hingewieſen, die
jeden treffen, der die Auskunft innerhalb der feſtgeſetzten Zeit
nicht erteilt oder wiſſentlich unwahre oder unvollſtändige An
gaben macht.

Weiterhin iſt wohl auch zu erwarten, daß die mit der
Durchführung der Zählung betrauten Organe, die auch zu jeder
Auskunft bei der Ausfüllung der Fragebogen bereit ſind, überall
Entgegenkommen finden.

Der Puddingpulver- und Milchverkauf in der Talamt-
ſchule wird am Donnerstag während der üblichen Verkaufs-
ſtunden nur noch an diejenigen Haushalte fortgeſetzt, die die
ihren zuſtehenden Mengen bis jetzt noch nicht abgeholt haben.

Die Kleinhandelshöchſtpreiſe für Zucker betragen pro
Pfund bei gemahlenem Zucker 28 Pfg., gemahlener Brot-Raffi-
nade 30 Pfg., Brot-Raffingde in Stücken 30 Pfg., Würfel-Raffi-
nade 32 Pfg., Kandis (Trauben) 46 Pfg., Kandis (Würfel)
18 Pfg.

Freiwillige Zähler für die gewerbliche Betriebszählung
in 15. Auguſt können ſich im Statiſtiſchen Amte der Stadt Halle
Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, 3. Stock) melden, auch

ſchriftlich unter Angabe von Namen, Beruf oder Stand und
Wohnung. Wünſche wegen der Zählbezirke werden nach Mög-
lichkeit berückſichtigt, meiſt ſollen den freiwilligen Zählern die in
der Nähe ihrer Wohnung liegenden Zählbezirke übertragen wer-
den. Das Statiſtiſche Amt erwartet, daß ſich möglichſt viele frei-
willige Zähler zur Verfügung ſtellen.

Sammlung von Akazienſamen. Wie von uns bereits am
Montag berichtet wurde, iſt auf Veranlaſſung des Kriegsaus-
ſchuſſes für pflanzliche und tieriſche Oele und Fette die Samm-
lung von Obſtkernen auch auf die Sammlung von Akazienſamen
ausgedehnt worden, weil es gelungen iſt, den Akazienſamen zu
verwerten. Der Magiſtrat fordert nun auf, den Akazienſamen
zu ſammeln und an die Sammelſtelle Feinkoſthandlung Gebrüder
Jorn, Gr. Steinſtraße 9, abzuführen. Als Sammellohn wird
der Betrag von 70 Pfg. für das Kilogramm gezahlt.

Er hat Beziehungen zu Halle! Jawohl, die hat er, der
neue vreußiſche Kultusminiſter nämlich. Wenigſtens wiſſen
vürgerliche Blätter hocherfreut zu berichten: „Der neue preußiſche
Kultusminiſter Dr. Schmidt hat Beziehungen zu Halle. Eine
Nichte von ihm iſt mit einem hieſigen Einwohner, dem kgl. Re
gierungsbaumeiſter Schwartzkopff, bei der kgl. Eiſenbahndirek-
tion, verheiratet.“ Das iſt noch gar nichts, wir wiſſen darüber
noch viel mehr zu berichten. Jn Pritſchöng ſoll ſeine Butter-
frau wohnen, und in Giebichenſtein ſein Semmelbäcker. Ja, es
niht ſogar Leute, die ſich rühmen können, mit ſolchen andern
Len geſprochen zu haben, die ihn hier ſchon leibhaftig vor ſich
eſehen haben. Wirklich und wahrhaftig, ſolche Glückliche gibt
s! Doch im Ernſt: Uns ſcheinen ſolche Notizen auf derſelben
Höhe zu ſtehen wie der Poltzeibericht, wenn er etwa folgendes
nthält: „Am 6. d. M. nachmittags 4 Uhr ſtürzte auf dem Riebeck-
platz ein Pferd, welches durch die Feuerwehr wieder auf die
Beine gebracht werden mußte.“ Nur daß es ſich hierbei um ein
armes Pferdevieh handelt, das ſich gegen ſolche Beſchäftigungen
mit ſeiner Perſon nicht wehren kann.

Dohnenſtieg. Die Landeszentralbehörden oder die von ihnen
beſtimmten Behörden können infolge Bundesratsverordnung die Aus-
bung des Dohnenſtiegs mittels hochhängender Dohnen für die Zeit
vom 1. Oktober bis zum 31. Dezember 1917 einſchließlich geſtatten,
tönnen auch die Art der Ausübung des Dohnenſtiegs näher regeln.
Auf Grund dieſer Verordnung geſtattet der Landwirtſchaftsminiſter den
Jagdberechtigten die Ausübung des Dohnenſtiegs mittels hochhängender
Tyohnen für die Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dezember 1917 einſchließlich.
Unterſchlingen dürfen nicht verwandt werden. Binnen 3 Tagen nach
Schluß der Fangzeit müſſen die Schlingen aus den Dohnen entfernt ſein.

Die Vereidigung von Nichtbeamten, die in amtlichen
Stellen Preußens beſchäftigt werden, ſoll jetzt allgemein geſchehen.
Darüber iſt von der Regierung beſtimmt worden Die Verpflichtung
dieſer Perſonen hat ohne jede Ausnahme mittels Handſchlags an Eides
Statt und unter Hinweis auf die Strafbeſtimmungen der Bundesrats
verordnung zu erfolgen. Jn dem mit dem Verpflichteten aufzunehmen-
den Protokoll iſt insbeſondere die Verpflichtung zur Verſchwiegenheit
über die infolge ihrer Tätigkeit erlangten Kenntniſſe über Einrichtungen
und Maßnahmen der Behörden ſowie über fremde Betriebs- und Ge-
ſchäftsgeheimniſſe ausdrücklich zu erwähnen. Die Verpflichtung erſtreckt
ſich auch auf Perſonen, die bereits früher verpflichtet ſind und auf jetzt
wiederum beſchäftigte penſionierte Beamte.

Villigere Schuhpreiſe. Die Gutachterkommiſſion für Schuh-
preiſe, Berlin, hat beſchloſſen, daß der Zuſchlag zu den Geſtehungstoſten
des Herſtellers für alle vom 1. September 1917 an vom Herſteller ver
ſandten Schuhwaren im Kleinhandel höchſtens 45 Prozent (bisher für
Lackſtiefel und Stiefel aus feinfarbigem Leder 55 Prozent) betragen
darf. Bei Schuhwaren, die aus dem Ausland eingeführt werden, be
trugen die Zuſchläge, die der Kleinhändler zu berechnen berechtigt iſt,
e nach der Art der Waren bisher 26, 36, 46 Prozent. Die Kommiſſion

at beſchloſſen, daß dieſe Zuſchläge von jetzt an 18 und 25 Prozent
hetragen dürfen.

Jrrtümer in bezug auf die Aurufnug der Kriegewirt-
ſchaftsſtelle geben Veranlaſſung, erneut darauf hinzuweiſen, daß die
jand wirtſchaftlichen Betriebe aus dem Stadtkreis ihre Sendungen an
die Kriegswirtſchaftsſtelle für den Stadtkreis Halle, Marktplatz 22, zu
richten haben, dagegen Sendungen, die Angelegenheiten aus dem Saal-
reis betreffen, an die Kriegswirtſchaftsſtelle des Saalkreiſes, Luiſen
ſtraße 6 (Landratsamt) zu richten ſind. Die einfache Aufſchrift „Kriegs
wirtſchaftsſtelle Halle genügt in beiden Fällen nicht. Außerdem liegt
die genaue Bezeichnung der zuſtändigen Kriegswirtſchaftsſtelle im eignen
Intereſſe des Abſenders, da durch den Eingang der Schriftſtücke bei
der falſchen Stelle ſtets Verzögerungen entſtehen.

Eine Reminiſzenz aus früheren Kriegszeiten wird durch
folgende Mitteilung dargeboten Nach dem 30 jährigen Kriege, der vier
Zzünftel des deutſchen Nationalvermögens verſchlungen hat, gab es in
unſerm Nachbarort Weſenitz nur noch drei Familien und in Pritſchöna
nberhaupt keinen Einwohner mehr. Jn der Kontributionsliſte des
Amtes Beeſen zu dem dieſe beiden Ortſchaften damals gehörten, iſt
nämlich der Ausfall der Kriegsſteuer mit folgenden Worten begründet:

u Pritzſchina, welches mit 20 groſchen angelegt worden, iſt kein einiger
einwohner. Zu Weßnitz ſein zu befinden I. Nickell Staffelſtein, welcher
beneben ſeinen Kindern nicht einen eigenen bißen brodt hatt. 2. Peter
Müller. Dieſer muß Sich meiſtentheilß anderswo aufhalten, hatt nichtß
alß ein verwüſtelt hauß. 3. Andreß Steinbach. Dieſer hat gleicher
geſtallt nichtß alß ein wüſtes hauß, auch dieſer Dreyer keiner nicht
ine furche beſtällett. Kann alſo auß dieſen beyden verwüſteten Dörffern
nichtß eingebracht werden.

Verunglückte Hamſterfahrt. Auf dem Bahnhof in Merſe-
purg ſind am Sonntag ſechs Männer aus Halle und Leipzig feſtge-
nommen, aber nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien wieder entlaſſen
worden, die in der dortigen Gegend recht anſprechende Mengen von
Kartoffeln gehamſtert hatten. Zu allem Unglück mußten ſie auch noch
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die Kartoffeln dort laſſen, die hierauf der Volksküche überwieſen worden.

Sekretär des HanſaBundes. Vor der hieſigen Straf-
kammer hatte ſich am Dienstag der Handelslehrer Wilhelm Nitzſch wegen
Urkundenfälſchung in betrü Abſicht zu verantworten. Er war
1912 von der Ortsg e des Hanſa Bundes als Sekretär zu
dem fürſtlichen Gehalt von 125 Mark angeſtellt worden. Jn einem
Falle nun hat er ein volles Monatsgehalt auf eine gefälſchte Quittung
erhoben, trotzdem er ſchon einen Vorſchuß von 75 Mark genommen
hatte. Als dann einmal die Rede davon war, einen Bezirk des Hanſa
Bundes zu gründen, fertigte der Ange auf eigne Fauſt ein Rund
ſchreiben an, in dem geſagt wurde, N. Recht habe, die Mitglieder
in dieſem Bezirk zu kaſſieren. Das Rundſchreiben verſah der An
geklagte wiederum mit der Unterſchrift des Vorſitzenden. un reiſte
er in die umliegenden Ortſchaften und warb Mitglieder. Die Beiträge
kaſſierte er ſelbſt ein und bekam auf dieſe Weiſe 1850 Mark in
die Hände, die er nicht ablieferte, ebenſo ſpäter einmal 50 Mark.
Als der Angeklagte dieſer Betrügereien wegen im Jahre 1913 ver-
haftet wurde, erkrankte er bedenklich. ſo daß er aus der Haft
entlaſſen werden mußte. Er begab ſich nach der Schweiz in ein
Lungenheim, und ging während des Krieges nach Holland, wo er in
einer Handelsſchule tätig war. 1916 kam er zurück, angeblich, weil er

hatte, daß ſein Jahrgang eingezogen würde. Er wurde jedoch
its geſucht und will dann auf den Gedanken gekommen ſein, ſich

unter dem Namen ſeines Bruders herumzutreiben. Jn Stettin gelan
dann ſeine Verhaftung. Der Angeklagte räumte die Taten ein, wi
jedoch das Geld im Jntereſſe des Bundes verbraucht haben. Er hätte
auch mit dem Gehalt nicht auskommen können, denn er hätte früher
das Dreifache verdient und wäre nur zum Bunde gegangen, um einmal
eine gute Stellung daſelbſt zu erhalten. Während der Verhandlung
bekam der Angetlagte Lungenbluten, ſo daß die Sitzung unterbrochen
werden mußte. Das Gericht billigte dem Angeklagten mildernde Um
ſtände zu und verurteilte ihn zu einer Geſamtſtrafe von 1 Jahre
6 Monaten Gefängnis

Ueber den großen Einbruchsdiebſtahl in einem Gold-
warengeſchäft der Leipziger Straße es handelt ſich um das
Geſchäft von A. Schäfer von dem wir geſtern bereits ganz
kurz berichteten, wird noch ausführlicher mitgeteilt: Die Ein-
brecher es kommen zweifelsohne mehrere Perſonen in Frage
öffneten die Haustür mittels Nachſchlüfſels und erbrachen die
von dem Flur in den Ladenraum führende Tür, deren Vorhänge-
ſchloß ſie ſprengten. Jn dem Laden haben ſie dann anſcheinend
in aller Ruhe und Muße „arbeiten“ können, denn ſie unterzogen
alle Sachen einer eingehenden Prüfung, und was ihnen nicht
preiswert genug erſchien, ließen ſie liegen. Jn erſter Linie
machten ſie ſich an das Schaufenſter heran, wo die herunter-
gelaſſene Jalouſie ihre nächtliche „Sammlertätigkeit“ begünſtigte.
Sie fanden hier an goldenen und ſilbernen Uhren und Ketten,
Ringen, Gemmen und andern Schmuckgegenſtänden reiche Beute.
Auch die Ladenregale unterzogen ſie einer aufmertſamen Durch-
ſicht und ließen dabei noch mancherlei Sachen mit ſich gehen, auch
etwa 6 Mark Kleingeld. Jnsgeſamt ſind den Dieben auf dieſe
Art, wie ſchon geſtern mitgeteilt, für eiwa 6000 Mark Wertſachen
in die Hände gefallen.

TGeſtohlen wurden während der letzten Tage ein Herren-
fahrrad, Marke „Superior“, Rahmen und Felgen ſchwarz, die
Speichen des Vorderrades mit Silberbronze überzogen, Freilauf,
unter dem Sattel befand ſich ein Tuch; ein Herrenfahrrad, Marke
„Sturmvogel“, Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben gebogene
Lenkſtange, der Vordermantel geflickt; eine hellbraune, rind-
lederne Reiſetaſche mit einem Henkel und Meſſingſchloß, 50 20
Zentimeter groß, enthaltend einen Tiroler Anzug für einen
1 Jahre alten Knaben, eine braune Brieftaſche mit Militärvpaß,
auf „Otto Fleiſchhauer“ lautend, drei weiße Taſchentücher mit
grüner Kante und verſchiedene andre kleinere Sachen; eine gut
erhaltene rotlederne Aktentaſche mit zwei Schlöſſern, enthaltend
eine gelblederne Zigarrentaſche, innen gezeichnet „E. L.“.

Angefahren. Am Montag mittag wurde in der Torſtraße
ein 10jähriger, taubſtummer Knabe von einem Stadtbahnwagen
umgefahren und etwa 2 Meter mitgeſchleiſt. Der Knabe trug
Hautabſchürfungen und eine ſtark blutende Wunde an der Stirn
davon; auch klagte er über Schmerzen im linken Schultergelenk.

Verloren. Am Montag iſt in einem Wagen der Linie 2
eine rote lederne Aktentaſche mit Schriftſtücken verlorengegangen,
auf deren Wiedererlangung der Verlierer 25 Mark Belohnung
ausgeſetzt hat. Der Finder wird aufgefordert, ſich im Polizei-
dienſtgebäude Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 36) zu melden.

Leichenfund. Am Dienstag vormittag wurde am Wehr
vor dem Florabad in den Pulverweiden ein ſeit dem 1. Auguſt
vermißtes junges Mädchen als Leiche aus der Saale gezogen.

Aus der Provinz.
Der verſchwundene Honig.

Jm Frühjahr d. J. bewilligte die Reichszuckerſtelle den Jmkern
große Mengen Zucker, damit ſie ihre Völker durchfüttern konnten, ohne
daß die Reichszucierſtelle irgendwelche Bedingungen an die Zuckerüber-
weiſung knüpfte. Welchen Fehler die Reichszuckerſtelle durch dieſe be
dingungsloſe Hingabe des Zuckers gemacht hat, iſt aus der
letzten Mitteilung des Kriegsernährungsamts über die künftige
Honigverteilung zu erſehen. Die geringen Mengen an Honig,
die erfaßt werden können, werden den Lazaretten und ſonſtigen
Wohlfahrtseinrichtungen zugewieſen, während die Bevölke-
rung leer ausgeht. Dabei iſt die Honigernte, wie von
ſachverſtändiger Seite mitgeteilt wird, im größten Teile des Reiches
glänzend ausgefallen. Der trockene heiße Vorſommer hat die
Arbeit der Bienen ſehr begünſtigt, und der Honig iſt von beſter
Qualität. Trotzdem werden weder die Großhändler noch die Ver
braucher in den Großſtädten Honig erhalten, weil den Erzeugern die
Höchſtpreiſe zu niedrig erſcheinen. Der Jmker ſoll von dem
Großhändler 2,75 Mark für das Pfund erhalten, während er im Vor-
jahr 6 bis 7 Mark erhielt. Die Folge iſt ein Streit. den die Jmker
konſequent durchführen. Aus Briefen beiſpieleweiſe, die dem „Berliner
Tageblatt“ vorgelegt wurden, iſt zu erſehen, daß Jmtker, die früher
zentnerweiſe Honig nach Verlin lieferten, erkiärten. daß ſie in dieſem
Jahre zu den Höchſtpreiſen nicht liefern könnten. andre verlangen vom
Großhändler einfach bis zu 6 Mark für das Pfund. Die Ware wird
eben unmittelbar an Private verſchickt, die den Erzeugern die Preiſe

zahlen, die ſie verlangen.

Bitterfeld. Freiwillige Zähler geſucht. Der
Magiſtrat gibt bekannt: Am 15. d. M. findet in hieſiger Stadt
eine Perſonenſtandsaufnahme ſtatt, zu der noch eine größere An
zahl Zähler erforderlich ſind. Damen und Herren, die bereit ſind,
als ſolche mitzuwirken, werden gebeten, dies bis ſpäteſtens zum
9. d. M. auf Zimmer 6 des Rathauſes mitzuteilen.

Gegen Felddiebſtähle. Der Landrat veröffent-
licht nochmals die bekannte Verordnung des ſtellvertretenden
Kommandierenden Generals, die diebſtähle mit ſchweren
Strafen bedroht, und fügt hinzu: Vorſtehende Bekanntmachung
wird mit dem Bemerken zur öffentlichen Kenntnis gebracht, daß
in letzter Zeit auch hier bedauerlicherweiſe vermehrte Klagen
über Obſt- und Felddiebſtähle laut geworden ſind. Jnfolgedeſſen
habe ich die Ortspolizeibehörde angewieſen, mit aller Schärfe
gegen Perſonen, die ſich derartige Vergeben zuſchulden kommen
laſſen, einzuſchreiten. Insbeſondere warne ich dringend vor
dem unbefugten Betreten der Feldgrundſtücke und weiſe aus-
drücklich auf den Abſatz 2 vorſtehender Verordnung hin. wonach
ſolche Perſonen. die in der Dunkelheit außerhalb der öffent-

lichen Straßen und Wege in der Feldflur betroffen werden bis
zu 1 Jahr Gefängnis beſtraft werden.

Bitterfeld. Maſſendiebſtähle durch Jugendliche.
Von der Polizei ſind vier kaum der Schule entwachſene Arbeitsburſchen
aus einigen Nachbarorten ſeſtgenommen worden, die während der
letzten 4 Wochen hier und in der Umgegend geradezu wie die Raben
geſtohlen haben. Jn Bitterfeld ſtahlen bei einem Uhrmacher
2 Taſchenuhren und 2 Uhrketten, bei einem Kürſchnermeiſter 10 Geid-
börſen und 1 Fliegermütze, aus einem Schuhwarenladen 1 Paar Filz-
pantoffel und I Paar Turnſchuhe, aus verſchiedenen Bäckereien Brot
marken in größerer Zahl, Brote u. a., aus mehreren Zigarrengeſchäften
Zigaretten und aus einem Kaufladen verſchiedene Waren. Die ent-
wendeten Brotmarken haben ſie zu hohen Preiſen verkauft. Einen
Obſtdiebſtahl führten ſie in dem Garten eines Grubenbeſitzers in der
Nähe aus, woſelbſt ſie 1 Zentner Aepfel ſtahlen. die ſie für 15 Mark
in Sandersdorf verkauften. Auch bei einem Kaufmann in Wolfen
ſtahlen ſie Brotmarken und bei einem Arzt in Zörbig mit zwei andern
Burſchen von dort 4 große Würſte, 1 Stück Schinken von 3 Pfund,
Butter, Eier, eine gebratene Kalbskeule und 2 Flaſchen Himbeerſaft.
An dem Wege von Ramſin nach Thalheim führten ſie einen Kartoffel-
diebſtahl aus und verkauften die geſtohlenen Kartoffeln. Sodann
führten ſie einen Diebſtahl bei einem Kaufmann in Roitzſch aus und
entwendeten auf einem dortigen Gute Brot und Butter. Jn Bülzig
bei Wittenberg hat einer der Burſchen mit einem andern aus Greppin
aus einem Bauerngehöft 3 Pfund Bratwurſt und 1 Pfund Schinken
ſpeck entwendet.

Er ſchoſſen. Ein noch vollkommen unaufgeklärter Vorfall
wird nachträglich aus Holzweißig berichtet. Auf dem Wege von
Zöckeritz nach Seelhauſen ſollen der Arbeiter Joſeph Zuterra und einige
Arbeitskollegen ſowie deren Frauen ſpazierengegangen ſein. Sie kamen
an einer Obſtplantage vorbet, die anſcheinend öfters von Dieben heim
geſucht worden iſt. Denn plötzlich krachte ein Schuß und Zuterra
brach getroffen zuſammen. Der Verletzte wurde zunächſt ins Kranken-
haus nach Bitterfeld gebracht. von dort aber nach Halle in die Klinik
„Bergmannstroſt“ übergeführt, wo er nach der Operation verſtarb.

Eisleben. Der Oberernährungsausſchuß für den
Bezirk des Mansfelder Kupferbaues, in dem neben dem Regierungs-
präſidenten die vier Kreiſe Sangerhauſen, Mansfelder Seekreis, Gebirgs-
kreis und Stadtkreis Eisleben vertreten ſind, hat kürzlich hier ſeine
beiden erſten Sitzungen abgehalten. Dabei konnte die Erfüllung zahl
reicher kleinerer, von der Werksleitung wie von den Arbeitnehmer-
vertretern vorgebrachten Wünſche übereinſtimmend zugeſagt werden.
So ſollen in Zukunft die „Schieferlader“ allgemein und die „Abzieher“
auf beſtimmten Förderungsſchächten als Schwerſtarbeiter anerkannt
werden. Einſtimmig wurde weitethin beſchloſſen, dahin zu wirken, daß
ſämtliche Zulagen, auch die Fettzulagen, direkt von den Provinzſtellen
der Gewerkſchaft zur Verteilung an die Werksangehörigen zugewieſen
werden. Aus der Verſammlung heraus wurde es auch als wünſchens-
wert bezeichnet, daß die bisher gewährte Fleiſchzulage auch im Laufe
des Winters gewährt wird, ebenſo, daß die bisherige Fettzulage beſtehen
bleibt und möglichſt noch erhöht wird. Entſprechende Anträge hat der
Oberausſchuß bei den in Betracht kommenden Reichs- und Landesſtellen
ſowie den vorgeſetzten Regierungsbehörden bereits eingereicht. Obwohl
nicht zur Zuſtändigtkeit des Oberausſchuſſes gehörig, hat dieſer auch
eingehend über die Kohlenverſorgung verhandelt. Die Erfüllung ver-
ſchiedener Wünſche konnte ſofort zugeſagt werden.

Merſeburg. Zu dem Unglücksfall auf den Gelkeiſen
der Merſeburg-Müchelner Eiſenbahn, der dem Barbierlehrling
Bartholomäus aus Frankleben das Leben koſtete, wird noch mit
geteilt: Der Verunglückte iſt abends gegen 10 Uhr vom Houf
ſeines Lehrmeiſters mit dem Rade weggefahren und wahrſchei:
lich in der Duntelheit auf den Geleiſen geſtürzt und beſinnunge
los liegengeblieben, denn der Maſchinenführer ſah an dem Uebe
gang bei Franktleben etwas auf den Schienen liegen, hielt di
aber nur für ein kleines Hindernis, das man dort hingelegt babe,
und fuhr weiter. Das Fahrrad iſt von der Lokomotive ein ganz
Stück miigeſchleppt und ziemlich entfernt von der Leiche zer
trümmert aufgefunden worden.

Naumburg. Lebensmittelabgabe. Auf die Marie
Nr. 1 der gültigen Kartoffelkarte (gau) können 5 Pfund Ker-
toffeln abgegeben und entnommen werden. Nach einer Bekannm-
machung der ſtädtiſchen Sveiſefettverſorgung werden von jetzt an
wieder für den Kopf 106 Gramm Butter mehr gewährt.

Obſt und Gemüſe nach auswärts. Vom
Markte wird einem hieſigen Blatt u. a. berichtet: Schnmeller als
mit Blitzeseile verſchwinden die Früchte aus den Körben der paar
Bauerfrauen, die es noch wagen, hierher zu Markte zu kommen.
Nach den Preiſen fragt und richtet ſich keiner, Hauptſache iſt, daß
er etwas erhält, koſte es, was es wolle. Der Haupthandel lieg:
in den Händen der Händler, die möglichſt gleich alles Herar-
kommende erfaſſen, und es muß geſagt werden, daß ſie in dieſer
Beziehung von ſeiten der Erzeuger gewöhnlich weitgehendſte Be
vorzugung erfahren, ſo daß jene Bauerfrau, die am Sonnabend
die Händler abwehrend, bemerkte: „Nee, de Schtadtweiwer ſollen
och was haben“, zur rühmlichen Seltenheit gehört. Es iſt nicht
zu leugnen, daß auf dem Markte, bedingt durch die Härte der
Verhältniſſe, ſchwer abzuſtellende Mißſtände herrſchen. Mit dem
für den Haushalt ſo dringend nötigen Gemüſe iſt es faſt noch
ſchlimmer. Es iſt nicht zuviel geſagt, daß man ſich beinghe rauft
um 1 Pfund BVohnen, Schoten oder ein paar Köpfe Kraut. Rat-
ternd eilt die Straßenbahn ſeitwärts des Marktes nach dem
Bahnbof. Mit Bitternis im Herzen ſehen unſre Hausfrauen und
Mütter die hochbeladenen Gemüſe- und Obſtkörbe um die Herren
gaſſenecke verſchwinden, während guf dem Markte nun, ſagen
wir, ein bißchen mehr als nichts zu haben iſt. Und was für
rieſige Ladungen heimiſcher Erzeugniſſe gehen erſt gleich von den
Feldern und Obſtplantagen nach auswärts. Während nenulich in
der Reichshauptſtadt die Gurken wegen Uebkerangebot nicht alle
verkauft werden konnten, blieben hier im Gurkenland, die Gurken-
töpfe leer.

Eingeliefert wurden in das hieſige Amtsgericht
drei junge Burſchen aus Leipgzig, die auf dem Bahnhof in Bad
Köſen wegen Kartoffeldiebſtahle feſtgenommen worden waren.
Sie hatten ihre Ruckſäcke mit 158 Zentnern dieſer jetzt ſo wert
vollen Frucht bepackt, die von einem Grundſtück nahe des dortigen
Götterſitzes ſtammten.

Weißenfels. Fleiſchabgabe. Die Fleiſchmenge für die
Woche vom 6. bis 12. Auguſt findet auf die Zuſatzfleiſchkarte nur am
Freitag nachmittag von 3 Uhr an ſtatt. Der Verkauf auf die Reich
fleiſchkarte beginnt Sonnabend morgen 74 Uhr und regelt ſich wi
folgt: Nr. 301 bis Schluß von 7 bis 9 Uhr, Nr. 1 bis 100 von
9 bis 12 Uhr. Nr. 101 bis 200 von 12 bis 3 Uhr, Nr. 201 bis 300
von 3 bis 6 Uhr. Es haben nur Fleiſchmarken (rote Farbe) für die
Woche vom 6. bis 12. Auguſt 1917 Gültigkeit.

Wittenberg. Lebensmittelverkauf nur nach Kun-
denliſten. Nachdem nunmehr Kundenliſten für rationierte Lebens-
mittel eingerichtet und feſtgeſtellt ſind, treten dieſe am 8. Auguſt in
Kraft. Von dieſem Tage an dürfen rationierte Lebensmittel nur von
derjenigen Verkaufsſtelle eingekauft und abgegeben werden. bei der die
betreffenden Einwohner in der Kundenliſte eingetragen ſtehen. Die
Verkaufsſtellen haben über Zu und Abgang genau Buch zu ſühren
und die Kundenliſten ohne jede weitere Aufforderung regelmäßig am
Montag einer jeden Woche zur Feſtſtellung der Kundenzahl in der
Kriegsernährungsſtelle vorzulegen.

Zeitz. Eine unerhörte Steigerung der Obſtpachtwird aus Kayna berichtet. Die Obünuynng des derügen deiuergu

koſtete im vorigen Jahre bei weit beſſerem Anhang als in dieſen
gegen 3000 Mark. Dieſes Jahr nun gibt der Obſtpächter 18 000 Mark
das ſind 500 Mark mehr. als das ganze Rittergut im Jahre Pacht
koſtet. Natürlich muß dieſe geradezu ſtandalöſe Preistreiberei wieder
von den Verbrauchern bezahlt werden, die ſich dabei allerdings gan;
unmöglich an die behördlich feſtgeſetzten Höchſtpreiſe halten können.
Aber eifellos rechnet man in den Kreiſen der Obſtpächter damit als
ganz elbſtverſtändlich, denn ſonſt würden ſie unmöglich ſo hohe Preiſ
bieten. Es geht doch nichts über eine behördlich geregelte Organiſation.
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